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  Die Toten stehen auf


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 93


  Dorian Hunter schrie in Todesangst. Er klammerte sich instinktiv an den Ys-Spiegel, den er wie ein Amulett um den Hals trug; er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm, denn er war seine letzte Rettung. Wenn er diesem Inferno überhaupt noch entrinnen konnte, dann nur mit Hilfe des Spiegels. Hatte er damit nicht auch Luguri in die Flucht gejagt? Diesen Erzdämon aus ferner Vergangenheit, der in der Gestalt eines zottigen Scheusals das „Atlantic Palace Hotel” in seine Gewalt gebracht hatte?


  Dorian vermutete, daß die Macht des Spiegels Luguris Einfluß gebrochen hatte. Dennoch glaubte er in diesen Sekunden an den sicheren Tod. Er schrie seine Angst hinaus, und der Laut brach sich an der Spiegelfläche und kam als vielfaches Echo zurück. Dabei sah er vor sich die Reflexion seines verzerrten Antlitzes, unter dessen Haut es rot und blau zu glühen begann.


  Plötzlich war seine Gesichtstätowierung zu sehen. Er schrie wieder - diesmal vor Entsetzen -, als er das Spiegelbild seiner eigenen entstellten Fratze sah. Die magischen Ornamente, die schon etliche Dämonen gebannt hatten, verschmolzen mit den unbekannten Symbolen auf der leicht erhabenen Spiegelfläche. Und während Dorian im Ys-Spiegel sein Abbild sah, konnte er gleichzeitig hindurch blicken.


  Hinter der Spiegelfläche lag eine andere Welt. Er sah einen Raum, der in einem grünlichen Licht strahlte. Die Wände, der Boden und die Decke bestanden aus Steinquadern. Dieser Ort versprach ihm Ruhe und Geborgenheit. Er konnte die Rettung sein.


  Fort von hier! dachte der Dämonenkiller. Und der Spiegel übersetzte seine Gedanken in jene unbekannte Sprache, die nur der Besitzer des Ys-Spiegels beherrschte, wenn er sie auch nicht verstand. Wir müssen von hier weg, bevor wir unter den Trümmern des einstürzenden Hochhauses begraben werden.


  Das dachte er, und er sagte etwas in der vergessenen Sprache.


  Die Decke bekam plötzlich Sprünge. Ein Betonträger neigte sich zur Seite. Und dann begannen Trümmer herabzuregnen.


  Eine blutüberströmte Gestalt in der Kleidung eines Zimmermädchens versuchte verzweifelt, zu entkommen, aber ein Betonklotz begrub sie unter sich.


  Dorian sah durch die Spiegelfläche wieder das Bild des grün leuchtenden Raumes. Dorthin müssen wir! war sein einziger Gedanke.


  Aber schon im nächsten Augenblick befand er sich erneut unter der sich neigenden Betondecke. Irgendwo tauchte kurz und schemenhaft die Gestalt Magnus Gunnarssons auf. Er schrie etwas, das Dorian aber wegen des Lärms nicht verstehen konnte. Unga lag mit gebrochenen Gliedern in der Tiefe. Gunnarsson, verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau haltend, versuchte, einem einstürzenden Betonpfeiler auszuweichen.


  Auf einmal hörte sich Dorian wieder in der fremden Sprache sprechen. Es war ein Hilferuf an die unerklärlichen Mächte, die in dem Spiegel wohnten. Und er hielt sich den Ys-Spiegel vors Gesicht. Er sah darin die Tätowierung, aber das Stigma erschreckte ihn nicht mehr.


  Die Tätowierung verblaßte.


  Der Lärm verstummte.


  Stille kehrte ein.


  Das Chaos war vorbei.


  Eingekeilt in die Trümmer des Hochhauses, aber unverletzt, ließ der Dämonenkiller die Ruhe auf sich einwirken.


  Er war gerettet.
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  „Hunter?”


  Das war die Stimme von Magnus Gunnarsson.


  „Hier!” sagte Dorian apathisch. Er fühlte sich schwach. „Helfen Sie mir, Magnus!”


  Die schlanke Gestalt des Isländers tauchte vor ihm auf. Er rutschte eine Schutthalde herunter und reichte Dorian die Hand.


  „Sind Sie unverletzt?” erkundigte sich Gunnarsson mehr interessiert als mitfühlend. Er war schon ein eiskalter Bursche.


  „Das wird sich gleich herausstellen”, erwiderte Dorian.


  Mit der Hilfe des Isländers kam er frei. Er verspürte nur ein leichtes Stechen in der Leistengegend. „Ich bin soweit in Ordnung”, stellte Dorian fest und schüttelte ungläubig den Kopf. „Daß wir das überlebt haben!”


  Gunnarsson verzog spöttisch den Mund.


  „Sie glauben doch nicht an ein Wunder, Dorian?” Er deutete auf den Ys-Spiegel, der um Dorians Hals baumelte. „Danken Sie lieber Ihrem Amulett. Für mich besteht kein Zweifel, daß uns der Spiegel gerettet hat. Er hat uns aus dem gefährlichen Gebiet gebracht.”


  Dorian blickte sich ungläubig um. „Liegen wir denn nicht unter den Trümmern des eingestürzten Hochhauses?”


  Soviel er sehen konnte, waren das die Betonplatten und -träger des Hotels. Vereinzelt sah er Teile zertrümmerter Möbelstücke. Dort lag eine zerbrochene Puppe, daneben ragte die steife Hand des Zimmermädchens aus dem Schutt.


  „Kommen Sie mit!” forderte der Isländer ihn auf.


  Dorian verstaute den Spiegel unter seinem zerschlissenen Hemd und folgte Magnus Gunnarsson, der sich durch einen Spalt zwischen zwei Betonklötzen zwängte.


  Auf einmal erinnerte sich Dorian des Cro Magnons.


  „Unga!“ entfuhr es ihm. „Ich habe gesehen, wie er mit gebrochenen Gliedern in der Tiefe gelegen ist. Wir müssen nach ihm suchen.”


  Gunnarsson gab keine Antwort. Er war durch den Spalt verschwunden. Als Dorian ihm gefolgt war, fand er sich in einem Gewölbe wieder, dessen Wände grünlich leuchteten. Die Luft roch modrig.


  Der Boden war glitschig. Die Wände glänzten vor Nässe. Irgendwo tropfte Wasser.


  „Dieser Raum gehört wohl nicht zum Atlantic Palace Hotel“, meinte Gunnarsson spöttisch. Damit dürfte klar sein, daß wir an einen anderen Ort versetzt wurden.”


  „Aber - wo sind wir?” fragte Dorian.


  Er blickte sich um. Hinter ihm lag der Schutthaufen.


  „Wo wir uns befinden, kann ich Ihnen leider nicht sagen”, meinte Gunnarsson, „aber ich ahne, wie wir hierher gekommen sind. Ich vermute, daß Sie im Augenblick der höchsten Not unbewußt die Kräfte des Spiegels mobilisiert haben und uns dadurch retteten. Eine andere Erklärung habe ich nicht.”


  Dorian nickte. Auch er hatte irgendwie den Eindruck gehabt, daß in seiner größten Todesangst eine Art geistige Verbindung zwischen ihm und dem Ys-Spiegel entstanden war. Erklären konnte er sich diesen Vorgang jedoch nicht. Er erinnerte sich nur daran, dieses grünleuchtende Gewölbe durch den Spiegel gesehen zu haben.


  „Wir werden schon noch herausfinden, wo wir uns hier befinden”, sagte Gunnarsson. „Am besten, wir erkunden sofort die nähere Umgebung.”


  Dorian wollte widersprechen, doch ein Geräusch in seinem Rücken hinderte ihn daran. Er fuhr herum. Das Scharren kam aus der Richtung des Trümmerfeldes. Schutt kam in Bewegung. Einige Brocken rollten den Hang herunter. Dann tauchte zwischen den Trümmern eine große, blutüberströmte Hand auf.


  „Unga!“ rief Dorian erschrocken.


  Aber als Antwort kam nur ein langgezogenes Stöhnen.


  Der Dämonenkiller eilte herbei und stürmte die Schutthalde hoch. Mit den bloßen Händen schaufelte er den Schutt beiseite, bis er den zu der Hand gehörenden Arm freigelegt hatte. Dahinter wurde das Gesicht des Cro Magnons sichtbar. Es war mit Staub und Blut besudelt. Die Schmutzschicht zerteilten Schweißperlen. In Ungas Gesicht zuckte es.


  „Wir befreien dich, Unga”, versprach Dorian. Und über die Schulter rief er dem Isländer zu: „Helfen Sie mir, Unga zu bergen, Magnus!”


  Als Dorian Ungas Arm berührte, schrie dieser unterdrückt auf.


  „Alles gebrochen”, brachte der Cro Magnon mit bebenden Lippen hervor.


  Der Isländer hatte sich langsam und mit schlurfenden Schritten genähert. Jetzt blickte er unbewegt auf den vor Schmerz stöhnenden Cro Magnon hinunter.


  „Was stehen Sie so untätig da?” herrschte Dorian ihn an. „Wir müssen Unga befreien.”


  „Ich überlege”, sagte Magnus Gunnarsson nachdenklich.


  „Was gibt es da noch zu überlegen?” erregte sich der Dämonenkiller. „Wir müssen Unga helfen.” „Wirklich?” Der Isländer hob eine Braue. „Überlegen Sie doch mal, Dorian! In seinem Zustand wäre Unga für uns nur hinderlich. Mit gebrochenen Gliedern kann er uns überhaupt nichts nützen.” „Ich stufe ihn nicht nach seiner Nützlichkeit ein”, fuhr Dorian ihn an.


  „Gut, gut”, sagte der Isländer beschwichtigend. „Dann betrachten wir das Problem eben von einer anderen Warte aus. Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen gesagt habe, Dorian? Wir drei liegen miteinander im Wettstreit. Wir haben alle drei dasselbe Ziel. Doch nur einer kann als Sieger hervorgehen. Unga ist Ihr Konkurrent - ebenso der meine. Wenn Unga ausgeschaltet ist, ist bereits eine Vorentscheidung gefallen. Es heißt dann nur noch: Sie oder ich.”


  „Was für ein eiskalter Hund Sie sind!” sagte Dorian wütend. Er zitterte am ganzen Körper. „In Ordnung, Magnus. Wenn Sie Unga im Stich lassen wollen, dann können Sie auch nicht mehr auf mich zählen. Schauen Sie zu, wie Sie allein zurechtkommen!”


  Magnus Gunnarsson schüttelte bedauernd den Kopf. „Was für ein sentimentaler Narr Sie sind, Dorian! Entweder Sie haben noch nicht erkannt, worum es uns eigentlich geht, oder Sie sind eben ein Weichling. Wie dem auch ist, ich ersehe daraus, daß Sie für mich kein ernsthafter Konkurrent sind.” „Halten Sie den Mund!” erwiderte Dorian gereizt. „Wenn Sie Unga nicht helfen wollen, dann verschwinden Sie endlich! Wir werden auch ohne Sie auskommen.”


  Gunnarsson seufzte.


  „Eben nicht. Solange wir hier festsitzen, sind wir aufeinander angewiesen.” Er stieß Dorian an. „Gehen Sie beiseite! Ich werde sehen, was ich für Unga tun kann.”


  Dorian machte dem Isländer Platz, blieb aber so nahe bei ihm, daß er ihm über die Schulter blicken konnte und sehen, was er mit Unga anstellte.


  Der Isländer machte kreisende Bewegungen über Ungas ausgestrecktem Arm und murmelte irgend etwas dazu. Zwischendurch sagte er: „Der Arm ist mehrfach gebrochen. Ich werde versuchen, ihn zu heilen.”


  Dorian preßte die Lippen aufeinander. Er wußte schon längst, daß Magnus Gunnarsson die Weiße Magie wie kein anderer beherrschte; und dennoch hätte er Unga hier liegen und umkommen lassen, ohne einen Finger für ihn zu rühren. Was für ein gefühlskalter Mensch Gunnarsson doch war!


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Dorian ihn für Hermes Trismegistos gehalten. Doch je mehr er mit Gunnarsson zu tun bekam, je besser er sein Wesen kennenlernte, desto absurder fand er diesen Gedanken. Der Isländer konnte nie und nimmer der Dreimalgrößte Hermes sein. Aber wer war er dann? Welche Rolle spielte er? War Gunnarsson wie Dorian nur ein Sucher, der nach der Macht des Steins der Weisen strebte?


  Dorian schreckte aus seinen Gedanken hoch. Sie hatten ihn so sehr abgelenkt, daß er überhaupt nicht mitbekommen, was Gunnarsson mit Unga angestellt hatte.


  Jetzt erhob sich der Isländer und sagte zu dem Cro Magnon: „Haben Sie noch Schmerzen, Unga?” „Nein”, sagte der Cro Magnon.


  „Spüren Sie die alte Tatkraft in Ihrem Körper?”


  „Ja.”


  „Dann stehen Sie auf!”


  Dorian sah erleichtert, wie sich der Cro Magnon regte. Seine zweite Hand erschien. Er stützte sich mit beiden Händen auf und zog seinen Körper nach vorn. Seine Kleider waren schmutzig und hingen in Fetzen an seinem Leib.


  Der Dämonenkiller atmete auf, als der Cro Magnon in voller Lebensgröße zwischen den Trümmern auftauchte. Doch dann bewegte Unga die Arme, und Dorian wurde blaß.


  Unga gab einen heiseren Wutschrei von sich, als er erkannte, daß seine Arme verkrüppelt waren. Wenn er sie bewegte, sah das erschreckend grotesk aus. Der linke Arm stand fast im rechten Winkel vom Körper ab. Deutlich waren noch die vier Bruchstellen des Oberarmes zu erkennen. Sein Ellenbogengelenk war verdreht, die Handfläche zeigte ständig nach außen. Und der rechte Arm sah noch übler aus. An den sechs Bruchstellen schienen die Knochen ineinander verkeilt, so daß der Arm eine bizarre Form hatte; und wenn Unga ihn bewegte, so krachte es in den Bruchstellen. Diese Verkrüppelung machte es ihm unmöglich, die rechte Hand auch nur bis in Brusthöhe zu heben, und wenn er nach vorn greifen wollte, ruckte sein Unterarm nach hinten.


  Dorian bebte vor Zorn. Als er den Isländer ansah, begegnete ihm dieser mit kühlem Blick und hob nur die Schultern.


  „Ich habe mein Bestes getan”, meinte er.


  Unga gab wieder einen Wutschrei von sich und machte Anstalten, sich auf den Isländer zu stürzen, aber seine verkrüppelten Arme gehorchten ihm nicht, taten immer das Gegenteil von dem, was er wollte.


  „Das haben Sie mit Absicht getan, Gunnarsson!” heulte Unga auf. „Sie haben meine Armbrüche schlecht verheilen lassen, um mich auszuschalten. Aber das werden Sie mir büßen.”


  Der Isländer blieb unbeeindruckt.


  „Ich verstehe Ihre Erregung, aber Sie tun mir unrecht.” Er wandte sich Dorian zu. „Mit Ihnen kann man sicher vernünftiger reden. Erklären Sie diesem Steinzeitmenschen, daß Weiße Magie unter dem Einfluß von Schwarzer Magie nicht voll wirksam werden kann!”


  Dorian wurde hellhörig. „Wollen Sie damit sagen, daß wir uns hier im Einflußbereich der Schwarzen Magie befinden?”


  „Genau das”, antwortete Magnus Gunnarsson. „Es hat uns in ein Dämonennest verschlagen. Wir müssen mit einigen unangenehmen Überraschungen rechnen.”


  Dorian runzelte die Stirn. „Wenn das so ist, dann können wir doch nicht den Ys-Spiegel für diese Ortsversetzung verantwortlich machen.”


  „Diese Ansicht teile ich nicht”, erwiderte der Isländer in seiner überheblichen Art. „Als die Kräfte des Spiegels wirksam wurden, war auch noch Luguris Einfluß vorhanden. Ich vermute, daß dadurch eine Konstellation entstand, die uns an einen Ort brachte, der mit Luguri in Zusammenhang steht.” „Das klingt plausibel.” Dorian nickte zustimmend.


  „Es ist besser, wir machen, daß wir von hier fortkommen”, erklärte der Dämonenkiller. „Denn sicher ist man bereits auf unser Erscheinen aufmerksam geworden.”


  Unga versuchte, Magnus Gunnarsson zwischen die verkrüppelten Arme zu bekommen, doch der Isländer konnte rechtzeitig ausweichen.


  „Sagen Sie Ihrem steinzeitlichen Freund, daß er solche Attacken gefälligst unterlassen soll!” verlangte der Isländer von Dorian. „Wir sind nämlich mehr denn je aufeinander angewiesen. Und ich hoffe, daß er auf Sie hört.”


  „Unga, heb dir deine Rache für später auf!” ermahnte Dorian den Cro Magnon. „Solange wir Magnus das Gegenteil nicht beweisen können, müssen wir glauben, daß er deine Arme nicht absichtlich verkrüppelt hat.”


  „Ich weiß es besser”, sagte Unga grollend. „Er wollte mich auf diese Weise völlig hilflos machen.” „Unga!”


  Der Cro Magnon winkte mit einer seltsam unnatürlich wirkenden Armbewegung ab. „Schon gut. Ich bin friedlich.”
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  „Aghmur!”


  Das Ding begann sich zu rühren.


  „Aghmur!”


  Die Stimme klang vertraut. Die Erinnerung, diese Stimme früher schon gehört zu haben, flackerte kurz in dem Ding auf. Doch noch immer hing es wie leblos an der Decke; nur in seinem Kern begann es sich zu regen.


  „Aghmur!”


  Das Ding hatte einen Impuls empfangen, der seine Lebensgeister weckte. Erst dieser Impuls hatte ihm die Fähigkeit zurückgegeben, die vertraute Stimme zu vernehmen; und so erwachte das fladenartige Ding langsam zum Leben; und damit erwachte auch sein Heißhunger und verdrängte alle anderen Empfindungen.


  Wie lange hatte das Ding schon keine Nahrung mehr zu sich genommen! Es mußte eine Ewigkeit her sein, daß ihm sein Herr und Meister, dem die vertraute Stimme gehörte, Nahrung zugeführt hatte.


  „Aghmur!”


  War damit er gemeint? Ja, das war sein Name. Er wurde gerufen und hatte den verlockenden Impuls empfangen, den das Wesen an der Seite seines Meisters aussandte. Es war ein Lebensimpuls, und Leben bedeutete für Aghmur Nahrung.


  Das Ding an der Decke zeigte nun auch äußerlich erste Anzeichen von Leben. Aghmurs Körper begann zu pulsieren. Damit bekam er seine Sehfähigkeit zurück.


  Er erblickte in dem großen leeren Saal seinen Meister. Es war ein Mensch - nein, ein Dämon in menschlicher Gestalt. So weit hatte Aghmur seine Erinnerung wieder zurückbekommen. Es war sein Meister Orbaniel, Herr der Burg, dessen Wächter er war. Und an Orbaniels Seite stand ein Mensch. Ja, wirklich und wahrhaftig eines jener Wesen, die ihm sein Meister als Opfer brachte, um ihn aus seiner Erstarrung zu erwecken.


  Aghmurs Heißhunger wurde übermächtig. Er fand seine Sprache wieder - ließ auf seinem Körper Blasen entstehen, die auf eine Art platzten, daß ein heiserer Schrei entstand.


  „Nur nichts überstürzen, Aghmur!” sagte Orbaniel beschwichtigend. „Du bekommst deinen Teil noch rechtzeitig. Doch zuerst höre meine Befehle!”


  Aghmur ließ wieder Dutzende von Körperblasen zu einem Schrei platzen. Er sah, wie das Mädchen an der Seite seines Meisters zusammenzuckte, und das brachte ihn noch mehr in Erregung. Ein ängstliches Opfer war jederzeit ein besonderer Genuß.


  „Hast du dich in meiner Abwesenheit an die Anweisungen gehalten?” fragte Orbaniel.


  Welche Anweisungen? fragte sich das Ding, das nun weich und geschmeidig geworden war und an einem langen Faden von der Decke tropfte, bis es den Boden erreicht hatte. wo es sich zu einem unförmigen Gebilde sammelte und erregt pulsierte. Welche Anweisungen meinte sein Meister? Zu Zeiten der scheintoten Starre, zu der Aghmur verdammt war, wenn er keine Nahrung zugeführt bekam, setzte sein Denkvermögen aus. Und es dauerte immer eine geraume Weile, bis er es nach der Erweckung durch Lebensimpulse zurückbekam.


  Aghmur sagte, indem er Schallblasen an seinem Körper platzen ließ: „Ich bin ein guter Wächter. Jeder ungebetene Eindringling hätte mich durch seine Lebensimpulse geweckt und wäre für mich ein willkommenes Opfer geworden.”


  „Das meine ich nicht”, sagte Orbaniel. „Schließlich kenne ich deine Freßgier. Aber eben weil ich sie so gut kenne, frage ich dich, ob du dich nicht an verbotenen Opfern vergriffen hast.”


  Aghmurs unförmiger Körper zuckte erschrocken zusammen. Verbotene Opfer? Ah, sein Meister meinte Tiere - Ungeziefer, das sich in der Burg einzunisten pflegte. Sein Meister hatte ihm verboten, sich über solche minderwertigen Geschöpfe herzumachen.


  „Nein”, sagte Aghmur blasenplatzend. „Hab nichts Verbotenes getan.”


  Augenblicklich wurde er sich bewußt, daß das eine Lüge war. Obwohl die Gier nach dem leckeren Menschenkind neben seinem Meister sein Denken beherrschte, blitzten einige Erinnerungsfetzen in seinem Geist auf.


  Da war der Vogel gewesen, der sich im Nebel verirrt hatte und sich erschöpft auf einer Zinne der Burg niederließ; er war für Aghmur eine leichte Beute gewesen. Und der Köter, der halb verhungert und mit vor Angst eingezogenem Schwanz durch die Gänge der Burg gestreunt war, er hatte noch genügend Saft und Kraft in seinem ausgemergelten Körper gehabt, daß er Aghmur für einige Zeit beleben konnte. Und die Ratten und Fliegen und all das andere Ungeziefer. Aghmur hatte der Verlockung nicht widerstehen können. So schwach die Lebensfunken dieser Tiere gewesen waren, sie hatten seine Freßgier geweckt. Er war das Opfer seines Heißhungers geworden.


  Aber weil er den Zorn seines Herrn und Meisters fürchtete, gestand er seine Verfehlungen nicht ein. Vielleicht würde er sie später zugeben, doch zuerst wollte er sich an dem mitgebrachten Opfer gütlich tun.


  Der Hunger nagte schmerzhaft in ihm, und er schrie wieder gepeinigt auf.


  „Zuerst meine Befehle!”


  Aghmur glitt klagend zurück, eine Spur von Verdauungssäften auf dem Boden zurücklassend. „Dieses Mädchen wird dir gehören”, fuhr Orbaniel fort, und Aghmur ließ beim Klang dieser verheißungsvollen Worte Dutzende von Schallblasen zerspringen. „Sie gehört mit Haut und Haaren dir - nur ihr Blut nicht. Das mußt du für meinen Gast aufheben. Es handelt sich um einen mächtigen Dämon, der für die nächste Zeit hier sein Domizil haben wird. Und du wirst ihm gehorchen, wie du mir gehorcht hast. Er wird von nun an dein Meister sein.”


  „Ja, sehr wohl, Herr”, sprudelte er ungeduldig hervor.


  Er konnte kaum noch an sich halten. Warum peinigte ihn sein Meister auf diese Weise, indem er ihm sein Opfer so lange vorenthielt?


  „Woran werde ich meinen neuen Meister erkennen, Orbaniel?”


  „Laß von den dir dienstbaren Geistern sieben übermannsgroße Felsblöcke in der Art von Megalithen behauen!” erklärte der Dämon Orbaniel. „Aber laß sie diese Arbeit nur mit den linken Händen ausführen! Und dann sollen sie aus jedem dieser Langsteine sieben faustgroße, halbkugelförmige Vertiefungen heraushauen! Ebenfalls nur mit den linken Händen. Darauf legt dein neuer Herr besonderen Wert.”


  „Ja, ja. Weiter!“


  „Nur gemach, du unersättliches Ungeheuer!” Orbaniel schien Aghmurs Qual zu genießen. „Wenn du dich mit dem Fleisch und Saft dieses Mädchens gestärkt hast, wirst du ihre Gestalt annehmen und in dir ihr Blut bewahren. Deinen neuen Meister erkennst du daran, daß er sich im Kreis der sieben Langsteine das junge Blut aus deinem Körper holen wird. Verstanden?”


  Aghmur konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, so übermächtig war seine Gier geworden.


  Er versicherte: „Ich habe alles verstanden.”


  „Das ist gut.” Orbaniel schien zufrieden. „Dann gib mir noch eine klare und ehrliche Antwort auf meine letzte Frage! Du weißt, warum ich so großen Wert darauf lege. Ich muß es wissen, ob du dich seit meinem letzten Besuch an Wesen vergriffen hast, die noch minderwertiger sind als Menschen. „Ich hab’s nicht getan! Wirklich nicht!” log Aghmur.


  In seiner Verzweiflung war er zu jeder Lüge fähig.


  „Gut. Dann nimm dir dein Opfer!”


  Das Ding wartete nicht mehr ab, bis der Dämon Orbaniel durch das Bild an der Wand aus dem Raum verschwand, sondern glitt blitzschnell und mit raupengleichen Bewegungen auf das Mädchen zu, hüllte es mit seiner formlosen Körpermasse ein, bevor es noch einen einzigen Schrei von sich geben konnte, und absorbierte es mit seinen Verdauungssäften. Nur ihr Blut sammelte er in einer schnell gebildeten Körperblase.


  Jetzt war er gesättigt. Jetzt war die Lethargie der scheintoten Starre von ihm abgefallen. Er fühlte sich stark. Er hatte sein volles Denkvermögen zurückbekommen, ebenso die Fähigkeiten, die aus dem formlosen Klumpen ein wertvolles Werkzeug seines Herrn und Meisters machten. Und mit seiner Intelligenz gewann er seine komplette Erinnerung zurück; und das schlechte Gewissen seinem Herrn gegenüber stellte sich ein.


  Er hatte Orbaniel belogen. Er hatte sich nicht an das Verbot gehalten, seinen Appetit gegenüber den minderwertigen Geschöpfen zu zügeln. Aber vielleicht würde niemand hinter diese Notlüge kommen.


  Er ließ aus sich den Körper seines letzten Opfers Zelle für Zelle entstehen. Es gelang ihm ganz ausgezeichnet - bis auf einige Kleinigkeiten. Doch hoffte Aghmur, daß diese niemandem auffallen würden, auch nicht seinem neuen Meister.


  Aghmur ließ die Gestalt des Mädchens wieder zerfließen und glitt als formlose Masse durch Ritzen und Spalten des Gemäuers in die unterirdischen Gewölbe mit den Grüften hinunter. Er drang in die Grüfte ein und glitt in bestimmtem Rhythmus über die sterblichen Überreste der einstigen Burgherrn hinweg. Dabei hinterließ er seine schleimige Spur.


  Bald darauf öffneten sich die Grüfte, und die solcherart belebten Toten kamen heraus. Kein Uneingeweihter hätte sie als Tote erkannt, denn sie sahen aus wie zu ihren Lebzeiten. Doch Aghmur wußte, daß nur Scheinleben in ihnen war, denn er hatte es ihnen selbst verliehen.


  Aghmur gab seinen dienstbaren Geistern die entsprechenden Befehle, dann wartete er auf das Erscheinen seines neuen Meisters. Zwischendurch versuchte er immer wieder, sich die Gestalt seines letzten Opfers zu geben; doch es gelang ihm nie zur vollsten Zufriedenheit. Er produzierte auch Merkmale seiner vorangegangenen Opfer- jener, noch minderwertigeren Geschöpfe, über die er in seiner blinden Gier hergefallen war.


  Plötzlich empfing er Impulse. Es waren Impulse fremden Lebens.


  In seiner ersten Erregung dachte er, daß sich ahnungslose Opfer hierher verirrt hatten. Menschen. Doch dann erkannte er, daß es sich nicht um die Ausstrahlung gewöhnlicher Menschen handelte. War sein neuer Meister bereits eingetroffen?


  Aghmur traf in der Gestalt des Mädchens alle Vorbereitungen zum Empfang. Er ging sogar so weit, in ihre Kleider zu schlüpfen; dies jedoch nicht, weil er die Kleider für die Feierlichkeit des Augenblicks angemessen hielt, sondern um seine körperlichen Makel zu verdecken.
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  Dorian hatte in seiner Hosentasche ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten gefunden. Während sie eine Wendeltreppe hoch auf die Plattform eines Turmes stiegen, versuchte er vergeblich, sich eine Zigarette anzuzünden. Das Feuerzeug gab nicht einmal Funken von sich. Er steckte es resigniert in die Tasche zurück. Die Luftfeuchtigkeit war so groß, daß ihm die Zigarette zwischen den Lippen aufgeweicht wurde und sich auflöste. Oder war das nicht auf Luftfeuchtigkeit zurückzuführen, sondern auf Schwarze Magie?


  Sie waren bis jetzt nur durch leere Korridore und Räume gekommen. Einmal fanden sie eine glasartige Spur auf dem Boden, die zu einer Mauerritze führte und dort endete. Magnus Gunnarsson hatte in seiner schulmeisterlichen Art vor einer Berührung gewarnt. Und als er während ihres Aufstiegs Dorians hilflose Versuche sich eine Zigarette anzuzünden, beobachtete, konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen: „Lassen Sie doch einfach Ihren Spiegel Feuer speien! Anders wird es in dieser Hochburg der Schwarzen Magie kaum gehen.”


  Unga, der die Spitze übernommen hatte und beim Stufensteigen die Arme unnatürlich abgewinkelt hielt, sagte: „Du solltest den Ys-Spiegel lieber dafür benutzen, uns an einen freundlicheren Ort zu bringen, Dorian.”


  Magnus Gunnarsson wurde sofort ernst.


  „Das wäre zu riskant”, warnte er und fügte spöttisch hinzu: Dorian ist noch viel zu unsicher im Umgang mit dem Spiegel. Nehmen Sie es mir nicht übel, Dorian, aber Sie kommen mir vor wie ein Baby, das mit einer Atombombe spielt.”


  Dorian schluckte diese Bemerkung. So unrecht hatte der Isländer gar nicht damit. Was wußte er wirklich über den Spiegel? Was wußte er über die Möglichkeiten, die er bot, und über die Kräfte, die in ihm schlummerten? Ganz abgesehen davon, hatte er keine Ahnung, wie er die Kräfte entfesseln - und was noch wichtiger war - zu seinem Vorteil einsetzen konnte. Daß er sich und seine beiden Begleiter aus dem einstürzenden Hotel gerettet hatte, war seinem Instinkt und seinem Selbsterhaltungstrieb zu verdanken. Aber steuern konnte er den Spiegel ebensowenig wie das Stigma in seinem Gesicht. Er konnte nur mit Bestimmtheit sagen, daß der Einsatz des Spiegels ihn körperlich ebenso wie geistig ungemein schwächte; und er hatte erkannt, daß er sich von dem Spiegel nicht mehr trennen konnte. Als hätte sich der Ys-Spiegel mit seinen metaphysischen Schwingungen aufgeladen; als hätte er einen Teil von Dorians Persönlichkeit in sich aufgesogen. Er war ein Teil von ihm geworden.


  Dorian hatte erst vor wenigen Minuten versucht, den Spiegel abzunehmen -trotz Magnus Gunnarssons und Ungas Warnung. Es war ihm zwar gelungen, aber sofort hatte sich ein Gefühl der Übelkeit eingestellt, dem schier unerträgliche Schmerzen gefolgt waren.


  Dorian erinnerte sich nur zu gut an Miß Pickfords Leiden, die in ihrer Unwissenheit den Ys-Spiegel an sich genommen hatte. Miß Pickford war aber noch nicht in dem Maße wie er in die Abhängigkeit des Spiegels geraten, weil sie ihn nur kurz getragen hatte; dennoch hätte die Trennung von dem Spiegel beinahe ihren Tod bedeutet.


  War der Ys-Spiegel für ihn nun ein Segen oder ein Fluch? mußte sich der Dämonenkiller ernsthaft fragen. Er kannte die Antwort noch nicht, aber er war entschlossen, sie zu finden.


  Sie erreichten die Plattform des Turmes. Sie konnten nicht weit sehen, weil dichter Nebel über dem Land lag.


  „Jetzt sind wir so klug wie zuvor”, sagte Unga niedergeschlagen. Er wandte sich nach dem Isländer um. „Oder hat der weise Gunnarsson eine Ahnung, wo wir sind? Sie tun ja immer so, als hätten Sie Hermes Trismegistos Wissen mit Löffeln gefressen.”


  Der Isländer fand es unter seiner Würde, darauf etwas zu entgegnen.


  „Es ist gar nicht so wichtig, wo wir sind, sondern in wessen Machtbereich wir eingedrungen sind”, sagte Dorian.


  Er versuchte, den Nebel mit den Blicken zu durchdringen und die darin lauernden Gefahren abzuschätzen. Aber der Nebel gab seine schrecklichen Geheimnisse nicht preis.


  Dorian konzentrierte sich wieder auf die nähere Umgebung. Sie standen auf der Plattform des höchsten Turmes einer mittelalterlich anmutenden Burg, die, wie auch das Innere, in einem grünlichen Licht erstrahlte. Von der Festung führte nach links und rechts ein breiter steinerner Wall, der sich bald im Nebel verlor. Entlang der einen Burgmauer sah er einige verwildert anmutende Gräber. Manche der Grabsteine waren umgestürzt, andere standen windschief; es mußten uralte Gräber sein. „Hier haben wir nichts mehr verloren”, sagte Gunnarsson. „Gehen wir wieder nach unten.”


  Er setzte den Fuß gerade auf die Wendeltreppe, als Unga rief: „Da!”


  Er deutete mit einer Armverrenkung nach unten. In Dorian krampfte sich etwas zusammen. Er würde sich wohl nie an Ungas Armverkrüppelungen gewöhnen können. Wenn es stimmte, daß Gunnarsson dies dem Cro Magnon ganz bewußt angetan hatte, dann …


  Dorian war mit den Blicken der Richtung gefolgt, in die Unga wies.


  „Ein Mädchen!” rief Unga.


  Dorian sah gerade noch eine weiblich anmutende Gestalt in einem Tor verschwinden. Aber…


  „Bist du sicher, ein Mädchen gesehen zu haben?” fragte er Unga.


  „Natürlich”, versicherte der Cro Magnon. „Sie hat mir sogar ihr Gesicht zugewandt und zu uns heraufgeblickt. Sie ist eine Schönheit.”


  „Seltsam”, meinte Dorian. „Ich hatte den Eindruck, daß dieses Wesen einen Vogelkopf hatte.” „Wahrscheinlich seid ihr beide einem Trugbild zum Opfer gefallen”, erklärte Gunnarsson. „Irgendein Dämon wird euch zum Narren gehalten haben.”


  „In diesem Fall werden wir den Dämon finden und ihn zur Strecke bringen”, sagte Unga.


  Er drängte den Isländer beiseite und hatte bereits einige Stufen hinter sich gebracht, bevor Gunnarsson ihn zurückrufen konnte.


  „Halt, Sie Narr! Wollen Sie in Ihr Verderben rennen?”


  Er erwiderte Ungas lodernden Blick kühl.


  Magnus Gunnarson fuhr fort: „Sie haben keine Waffe und können nicht einmal Ihre Körperkräfte richtig einsetzen. Sie wären eine leichte Beute für jeden Dämon. Dorian kann Ihnen nicht beistehen, denn er besitzt nur den Spiegel, der zwar als Waffe dienen könnte, wovor ich aber nur nochmals warnen kann. Und was mich betrifft - ich möchte mich nicht auf meine bescheidenen Fähigkeiten verlassen. Meine Künste haben bei Ihnen, Unga, schon einmal versagt. Seien wir also vorsichtig.” „Magnus hat recht, Unga”, sagte Dorian zustimmend. „Wir haben nicht einmal die Möglichkeit, dämonische Gegner mit Feuer zu bekämpfen. Hier gilt das Gesetz der Schwarzen Magie.“


  „Ich habe auch in Hekates Unterwelt meinen Mann gestanden”, erklärte Unga unerschrocken.


  Gunnarsson verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen und sagte: „Gar so hilflos sind wir natürlich nicht. Außerdem glaube ich nicht, daß wir besonders gefährdet sind. Ich wollte nur darauf hinweisen, daß wir zuerst unsere Position stärken müssen, bevor wir eine Konfrontation mit den Dämonen provozieren.”


  „Dem stimme ich zu”, sagte Dorian.


  Sie stiegen die Wendeltreppe wieder hinunter und begannen damit, alle Räume systematisch zu durchsuchen. Alle waren leer - als wären sie geplündert worden.


  „Ich glaube, es hat keinen Zweck, wenn wir in den Räumen weitersuchen”, sagte Magnus Gunnarsson nach einer Weile.


  „Es hat den Anschein, als hätten die Dämonen diese Burg längst schon aufgegeben”, meinte Dorian. „Aber völlig unbewohnt kann sie nicht sein. Selbst wenn das Mädchen mit dem Vogelkopf nur ein Trugbild war, so muß irgend jemand diese Illusion erzeugt haben.”


  „Sehr richtig”, sagte Gunnarsson. „Ich meinte nur, daß wir uns an die unterirdischen Räumlichkeiten halten sollten. Ich bin nämlich immer noch der Überzeugung, daß dieser Ort etwas mit Luguri zu tun hat. Und sollte er tatsächlich hier auftauchen, dann zögern Sie nicht mehr, den Spiegel gegen ihn einzusetzen, Dorian! Luguri ist…”


  „Was haben Sie, Magnus?” erkundigte sich Dorian, als der Isländer sich unterbrach und mit großen Augen in einen Seitengang starrte.


  Dorian folgte seinen Blicken. Der Korridor war leer.


  „Jetzt habe ich sie auch gesehen”, sagte Gunnarsson leicht verwirrt. „Ein wunderschönes Mädchen. Doch unter ihrem Umhang sahen Insektbeine hervor.”


  „Das muß eine andere gewesen sein”, behauptete Unga.


  Gunnarsson winkte ab. „Egal. Ich weiß nun, da ich sie mit eigenen Augen sah, daß es keine Illusion gewesen war. Es ist ein Lebewesen - und vielleicht nicht einmal ein Dämon. Die scheuen Blicke, die sie in unsere Richtung warf, zeugten von großem Respekt. Ich hatte den Eindruck, daß sie uns auf sich aufmerksam machen will, doch den Mut dazu nicht aufbringen kann.”


  „Möglicherweise verwechselt uns dieses Geschöpf mit jemand”, sagte Dorian unsicher.


  Gunnarsson schnippte mit dem Finger.


  „Das könnte es sein!” Er war plötzlich nicht mehr so zurückhaltend wie zuvor. „Wenn Ihre Vermutung zutrifft, Dorian, dann müssen wir dieses Wesen suchen. Vielleicht ist uns Ihr Spiegel auch nützlich - nicht daß Sie versuchen sollten, ihn bewußt einzusetzen. Tragen Sie ihn offen auf der Brust, und nur wenn Gefahr droht, halten Sie ihn hoch! Das müßte genügen, um einen Gegner in die Flucht zu jagen.”


  Dorian paßte es nicht, daß Gunnarsson so selbstverständlich das Kommando übernahm. Andererseits aber akzeptierte er die Handlungsweise des Isländers.


  „Gut”, sagte er und holte den Ys-Spiegel unter seinem Hemd hervor. „Nehmen wir die Verfolgung auf.”


  Dorian betrat als erster den Seitengang. Unga und Gunnarsson folgten dicht hinter ihm. Am Ende des Ganges kamen sie in einen Raum, von dem zwei Türen in weitere Gänge führten. Hinter einer dritten Tür lag ein Stiegenhaus mit einer Wendeltreppe, die sowohl in die Höhe, als auch in die Tiefe führte.


  „Da haben wir den Zugang in die unterirdischen Gewölbe”, sagte Gunnarsson triumphierend.


  Dorian gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  Aus der Tiefe kamen Geräusche, als wenn dort gehämmert würde. Das Hämmern klang ziemlich hell, als würde Metall auf Stein treffen. Zwischendurch war ein Rumoren zu hören, als würde jemand schwere Gegenstände verrücken.


  „Hier sind wir richtig”, erklärte Unga und drängte sich vor.


  Doch Dorian war schneller und übernahm wieder die Spitze.


  Sie erreichten ohne Zwischenfall das Ende der Wendeltreppe, die nach drei Spiralen in einen Gang mündete. Auch hier leuchteten die Wände in dem grünen Licht. Das Hämmern war lauter geworden. Dorian öffnete versuchsweise eine Holztür zu seiner Linken. Als sie knarrend auf schwang, konnte er einen überraschten Ausruf kaum unterdrücken.


  Dahinter lag ein großes Gewölbe. Es war vollgestopft mit mittelalterlichen Waffen - Schwerter, Lanzen, Spieße und Morgensterne, Rüstungen und Schilde lagen kunterbunt durcheinander.


  „Das ist ja ein regelrechtes Arsenal!” rief Unga erfreut aus und schob sich an Dorian vorbei. Er wühlte mit grotesk anmutenden Bewegungen in dem Waffenberg herum und brachte umständlich eine Hellebarde an sich. „Diese Waffenkammer wurde wohl von einem Dämon angelegt, der das Tageslicht scheut.”


  Gunnarsson wog ein Schwert mit breiter Klinge in der Hand und sagte: „Diese Waffen sind echt. Solider Stahl. Gegen die Brüder der Schwarzen Magie können wir damit wohl nicht viel ausrichten, aber deren lichtscheue Diener werden wir schon auf Distanz halten können.”


  Unga wirbelte herum und setzte dem Isländer die Spitze der Hellebarde an die Brust.


  „Soll ich mich davon überzeugen, ob diese Waffe wirklich aus solidem Stahl ist?” fragte er mit verzerrtem Grinsen. „Wer weiß? Vielleicht handelt es sich doch nur um Blendwerk der Schwarzen Magie.”


  „Dann warten Sie besser den Ernstfall ab, Unga”, erwiderte Gunnarsson ruhig und schlug die Waffe mit einer blitzschnellen Bewegung zur Seite.


  Dorian hatte diesem Zwischenfall keine Beachtung geschenkt. Wie Gunnarsson hatte auch er ein Schwert an sich genommen. Nun kam er sich nicht mehr so hilflos vor. Eine primitive Waffe war immer noch besser, als mit bloßen Händen zu kämpfen.


  Er kehrte auf den Korridor zurück. Da sah er wieder die mädchenhafte Gestalt vor sich. Sie trug ein bodenlanges Kleid, das viele Falten warf, und ein langes, gehäkeltes Kopftuch mit Fransen, unter dem die Arme verborgen waren und das sie sich wie einen Schleier vors Gesicht hielt. Leichtfüßig eilte sie davon. Als sie den Kopf etwas zur Seite drehte, hatte Dorian das Gefühl, es starrten ihn Facettenaugen an.


  „Da ist sie wieder!” rief der Dämonenkiller seinen Kameraden zu und nahm die Verfolgung auf. „Jetzt lassen wir sie nicht mehr entwischen”, erklärte Unga, der ebenfalls im Korridor aufgetaucht war.


  Er stürmte mit vorgehaltener Hellebarde hinter der entfliehenden Gestalt her. Dorian blieb dem Cro Magnon dicht auf den Fersen, Gunnarsson holte schnell auf.


  Sie liefen kreuz und quer durch die unterirdischen Gewölbe, rannten Treppen hinauf und hinunter - und der Abstand zu der Erscheinung blieb immer gleich. Es sah nicht so aus, als wollte sie vor ihnen fliehen, sondern es hatte mehr den Anschein, daß sie sie in eine bestimmte Richtung locken wollte. Endlich blieb Unga unter einem Torbogen keuchend stehen.


  „Diese Geisterfrau schafft mich”, sagte er schwer atmend. „Ich glaube, es hat keinen Zweck, sie weiterzuverfolgen. Wenn sie es nicht will, kommen wir nie an sie heran.”


  Dorian und Gunnarsson waren ebenfalls ziemlich erschöpft, als sie zu dem Torbogen kamen.


  „Hast du sie aus den Augen verloren?” erkundigte sich Dorian.


  Der Cro Magnon schüttelte den Kopf und machte eine Armverrenkung in Richtung Tor.


  Dorian trat hindurch. Er kam in ein großes Gewölbe, das sich entschieden von allen anderen unterschied, durch die sie bis jetzt gekommen waren.


  Zuerst konnte er nicht viel erkennen - nur die verhüllte Gestalt inmitten von aufragenden schemenhaften steinernen Gebilden. Doch mit jedem Schritt, dem er sich der Gestalt näherte, wurde es heller. Die Wände begannen immer stärker in dem grünlichen Licht zu leuchten.


  „Halt, Dorian!” hörte er da Gunnarsson hinter sich rufen. „Keinen Schritt weiter! Das ist eine Falle!” Dorian hatte bisher seine Aufmerksamkeit auf die Erscheinung inmitten des Kreises von sieben grob behauenen Steinen konzentriert. Wie nebenbei registrierte er, daß es sich dabei um Menhire handelte, wie man sie aus dem Megalithikum kannte - also aus jener Zeit, aus der auch Luguri stammte. Gunnarssons Warnung riß ihn aus seiner Betrachtung. Er blickte sich um - und da sah er die anderen Gestalten, die sich bisher hinter den Menhiren versteckt hatten und nun langsam hervorkamen.


  Es waren an die dreißig Männer und Frauen. Alle trugen mittelalterliche Kleider, jedoch augenscheinlich aus verschiedenen Zeiten.


  „Sind das - Untote?” hörte Dorian Unga fragen.


  Zweifel klang in seiner Stimme mit.


  Dorian verstand seine Zweifel, denn beim Anblick dieser Geschöpfe hatte er sie ebenfalls. Auf den ersten Blick sahen sie nämlich wie ganz normale Sterbliche aus; zumindest hatten sie nicht die typischen Merkmale von Untoten. Ihre Gesichter waren voll, gut gepolstert mit Fleisch, nur war ihre Gesichtsfarbe grünlich; das mochte allerdings auf die Beleuchtung zurückzuführen sein! Doch in ihren Augen war kein Leben; sie waren so seelenlos wie Glasaugen von Puppen.


  „Es sind Untote”, stellte Dorian fest und hob das Schwert.


  „Ja, aber es ist eine ganz besondere Art von Untoten”, fügte Gunnarsson hinzu. „Sehen sie nur, wie ihre Körper glänzen! Ihre Gesichter, die Hände und die Wunden - alles ist mit einer schleimartigen Glasur überzogen. Als würde dieser Schleim sie konservieren.”


  Dorian blickte kurz zu der verhüllten Gestalt im Menhirkreis hinüber. Das Mädchen mit dem Schleier rührte sich nicht.


  „Sie haben nur linke Hände!” rief Unga da. „Ist euch das noch nicht aufgefallen?”


  Dorian hatte darauf bisher noch nicht geachtet. Erst durch Ungas Hinweis wurde er darauf aufmerksam. Ja, es stimmte. Irgend jemand hatte diesen Gestalten die rechten Hände abgehackt. Ihre rechten Arme endeten in blutleeren Stummeln.


  Dorian fiel nun auch auf, daß sie Werkzeuge in den Linken hielten, entweder Meißel oder Hämmer. „Ich vermute, daß das Hämmern von ihnen stammte”, sagte Dorian und fixierte die seltsamen Untoten, die langsam näher kamen. „Zweifellos haben sie mit ihren Werkzeugen die Menhire bearbeitet.” „Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr, daß Luguri dahintersteckt”, meinte Gunnarsson. Er straffte sich. „Was meint ihr - nehmen wir es mit diesem Haufen Scheinlebender auf?”


  Bevor Dorian noch etwas entgegnen konnte, stürzte sich Unga mit einem Aufschrei nach vorn. Er spießte den vordersten Untoten, einen Mann mit Schlapphut und in Wams und Stulpenstiefeln, mit seiner Hellebarde auf. Der Untote wurde zurückgeschleudert und fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, gegen die Nachfolgenden.


  Gunnarsson war Ungas Beispiel gefolgt. Er hieb dem nächsten Untoten den Kopf ab und zerfetzte mit dem zweiten Streich einer weiblichen Schauergestalt das Gewand über der Brust.


  Dorian bekam nicht mit, was für Folgen das hatte, obwohl der Isländer ihn durch laute Rufe darauf aufmerksam zu machen versuchte. Aber der Dämonenkiller hatte mit sich selbst genug zu tun. Er wandte sich der zweiten Front der Untoten zu, die sich von der anderen Seite her näherte. Sein erster Schwertstreich war schlecht gezielt, denn er traf den Untoten nur leicht an der Schulter; mit dem zweiten Schlag gelang es ihm dann jedoch, einen Gegner zu enthaupten. Ein bestialischer Gestank schlug ihm aus dem Halsstumpf entgegen, und er sah, wie sich etwas schwarz verfärbte.


  „Es genügt, sie nur zu ritzen!” hörte Dorian da Gunnarssons Stimme über das Geheul der verhüllten Mädchengestalt hinweg.


  Dorian verstand noch immer nicht ganz; doch als er mit dem nächsten Streich einem Untoten nur eine scheinbar harmlose Streifwunde zufügte, erkannte er, was der Isländer meinte.


  Dorians Klinge brauchte nur den schützenden Schleimfilm am Körper des Untoten zu verletzen. Dieser Schleim, der die Körper der Untoten überzog, mußte ihnen das nötige Scheinleben verleihen. Zerstörte man diese Schutzschicht an einer Stelle, so entwich die magische Kraft, die diese Toten belebte, und sie begannen zu verfaulen.


  Dorian war von dieser Tatsache so überrascht, daß er für Sekunden die Waffe nicht gegen die Untoten hob. Doch diese nutzten diese Blöße nicht für eine Gegenattacke aus; im Gegenteil, sie zogen sich zurück.


  „Haltet ein!” rief da die verhüllte Gestalt, die bisher nur eine Reihe schauriger Klagelaute von sich gegeben hatte.


  „Das sind nicht eure Feinde, sondern eure Diener”, rief die Gestalt mit heller Mädchenstimme. „Erkennt eure Sklaven an den linken Händen, mit denen sie diese Steine bearbeitet haben!”


  Unga und Gunnarsson ließen ebenfalls von den Untoten ab.


  „Da scheint eine Verwechslung vorzuliegen”, meinte Unga so leise, daß nur Dorian und Gunnarsson es verstehen konnten. „Für wen werden wir eigentlich gehalten?”


  „Das werden wir schon noch herausfinden”, murmelte Dorian.


  Er wandte sich der Gestalt zwischen den Menhiren zu.


  „Wer bist du?“ fragte er.


  Die Gestalt hielt ängstlich das Kopftuch vors Gesicht und sagte mit einschmeichelnder Mädchenstimme: „Ich werde Aghmur genannt. Und in der Gestalt dieses zauberhaften Wesens will ich meinem neuen Meister ein Opfer darbringen.”


  Die Gestalt hob für einige Atemzüge das Tuch und wandte Dorian das Gesicht zu. Der Dämonenkiller erblickte ein schönes Mädchenantlitz - große, neugierig dreinblickende Augen, einen kleinen Mund mit vollen Lippen und langes, gelocktes Haar.


  „Das ist sie!” entfuhr es Unga. „Dieses Mädchen habe ich im Burghof gesehen.”


  Doch sofort verhüllte das Wesen wieder das Gesicht.


  „Wer von euch ist der neue Herr der Burg, dem ich dienen soll?” fragte die Mädchenstimme.


  Damit hatte Dorian nicht gerechnet. Bevor er sich von seiner Überraschung erholte, ergriff Gunnarsson das Wort.


  „Das ist Ihr Part, Dorian”, flüsterte er dem Dämonenkiller zu. „Mit dem Ys-Spiegel als Reserve gehen Sie kein großes Risiko ein. Ich glaube fast, dieses Wesen hält Sie für Luguri. Übernehmen Sie die Rolle! Was für eine köstliche Ironie!”


  Dorian hatte wieder einmal das Gefühl, von dem Isländer in eine Situation manövriert zu werden, die er sich selbst eigentlich gar nicht wünschte. Aber er lehnte sich nicht auf, denn irgendwie reizte ihn die Sache.


  Langsam setzte er sich in Bewegung. Bei jedem Schritt, den er machte, erschauerte das Wesen.


  Die sieben Menhire erstrahlten nun in giftgrünem Licht. Dorian stellte fest, daß jeder der Langsteine auf der dem Mittelpunkt zugekehrten Breitseite sieben schalenförmige Vertiefungen besaß. Insgesamt gab es also neunundvierzig solch halbkugelförmiger Schalen. Hatten sie eine besondere Bedeutung? Er wußte, daß man an den Menhiren des Megalithikums oftmals ähnliche Vertiefungen entdeckt hatte, doch waren sich die Prähistoriker über deren Bedeutung nicht einig geworden. „Ich bin dein Meister”, sagte Dorian. Er war von dem Wesen keine fünf Meter mehr entfernt. „Zeige dich mir!”


  Das verhüllte Mädchen schrie erschrocken auf. Sie setzte sich, Hände und Gesicht ängstlich unter dem Kopftuch verborgen, auf einen Felsquader und legte sich dann darauf. Als unter dem Kittel ein Fuß hervorlugte, glaubte Dorian für einen Moment eine überdimensionale Hundepfote zu sehen. „Zürne nicht! Ich habe gefehlt”, sagte das Wesen mit ängstlicher Mädchenstimme. „Ich trage das Opferblut für dich in mir, doch flehe ich, nimm es, ohne mich Unwürdige mit deinen Blicken zu betrachten. Ich bin es nicht wert.”


  Dorian erreichte den Felsquader, auf dem das verhüllte Wesen lag. Die beiden Gefährten waren ihm gefolgt.


  .,Du erwartest, daß ich dein Blut nehme?” erkundigte sich Dorian mit belegter Stimme.


  „Ja, bitte, nimm es! Verachte es nicht!” sagte die zitternde Stimme unter dem Kopftuch. „Ich habe es aufgespart für dich. Mein früherer Meister Orbaniel sagte, daß ich dich daran erkennen würde, wie du mir das Blut abnimmst.”


  Dorian begann zu schwitzen. Jetzt würde das Wesen sein falsches Spiel gleich durchschauen. Er wechselte einen schnellen Blick mit Gunnarsson. Der zwinkerte ihm zu, während er sich auf der anderen Seite des Steinquaders aufbaute. Unga stellte sich an das Kopfende.


  „Und gibst du mir dein Blut gern?” fragte Dorian, um Zeit zu gewinnen.


  „Ich habe es für dich in meinem Körper gespeichert”, antwortete das Wesen. „Da - sieh!”


  Dorian zuckte unwillkürlich zusammen, als sich zwischen den Brüsten des Wesens eine dritte Erhebung bildete, größer und größer wurde, bis eine kürbisgroße Blase entstanden war. Trotz der giftgrünen Beleuchtung konnte Dorian erkennen, daß diese Blase mit einer dunkelroten, dicken Flüssigkeit gefüllt war.


  Von Ekel und Wut übermannt, zog er mit einem Ruck das Kopftuch von dem Wesen. Das Wesen riß zwei behaarte Insektenbeine hoch und versuchte damit den Schädel zu verdecken, was ihm jedoch nicht gelang.


  Dorian starrte auf einen überdimensionalen Fliegenkopf. In den riesigen Facettenaugen spiegelte sich das Licht tausendfach. Zwischen den malmenden Mundwerkzeugen platzten ständig Blasen, die Töne erzeugten und sich zu Worten aneinanderreihten.


  „Verzeiht mein Vergehen, Meister!” jammerte das Wesen, das sich selbst Aghmur nannte.


  Während des Sprechens begann sich der Fliegenkopf aufzulösen; es entstand wieder das betörende Mädchenantlitz. „Ihr seht selbst, daß mein Vergehen nicht arg war. Ich habe mich wieder in der Gewalt. Seht, seht, seht! Ich bin euer liebliches Opfer.”


  Die Insektenbeine wurden zu menschlichen Armen, doch statt Hände bildeten sich Pfoten von Ratten daran.


  „Ignoriert meine Makel! Nehmt lieber mein Blut!”


  Was für ein Monster! dachte Dorian angewidert.


  Er hob das Schwert. In diesem Moment dachte er nicht daran, welche Konsequenzen sein Tun haben konnte. Er wollte nur dieses Scheusal vernichten, das in der Lage war, die Gestalt seiner Opfer anzunehmen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sein letztes Opfer ein hübsches Mädchen gewesen. Dorian ließ das Schwert auf die kürbisgroße Blase zwischen den Pseudobrüsten des Monsters sausen. Es gab einen lauten Knall, als die Blase beim Auftreffen der Klinge platzte. Blut spritzte nach allen Seiten, bis hin zu den Menhiren, besudelte Unga und Magnus Gunnarsson, die nicht mehr rechtzeitig zur Seite springen konnten.


  „Ah!” machte das Wesen auf dem Opferstein, als wäre es von einer schweren Last befreit worden. Doch plötzlich richtete es sich auf. Es hatte auf einmal einen Rattenkopf - und aus dem Maul kam ein langgezogener Schrei. Die blutige Brustwunde schloß sich schnell, die Arme wurden zu Vogelklauen.


  „Verrat!” kreischte das Monster mit dem Rattenkopf und den Vogelklauen. “Du bist der falsche Meister.”


  Das Monster wollte vom Opferstein springen - da hieb ihm Gunnarsson den Rattenkopf ab. Der Schädel rollte schreiend davon, und Unga spießte ihn mit der Hellebarde auf.


  Doch das Monster lebte weiter. Die Wunde schloß sich schnell. Die Körpermasse verformte sich, und auf einmal bildete sich ein neuer Kopf - diesmal der einer Krähe.


  „Ihr werdet für diese Schmach büßen!” krächzte das Ungeheuer. „Ihr habt das Blut des Meisters…” Weiter kam das Monster nicht. Dorian hieb ihm mit einem Streich des Schwertes den Krähenkopf ab.


  Das kopflose Wesen schnellte sich mit einem Sprung vom Opferstein hoch und landete vor Unga. Bevor der durch seine Armverwachsungen behinderte Cro Magnon seine Hellebarde einsetzen konnte, war das dämonische Geschöpf an ihm vorbei.


  Dorian nahm die Verfolgung auf. Als das Wesen hinter einem Langstein verschwand, sah er, daß sich die Gestalt bereits bis zur Unkenntlichkeit verformt hatte; und als er hinter den Menhir trat, lagen dort die Frauenkleider verstreut herum, und in einiger Entfernung kroch eine gallertartige Masse mit schnellen Raupenbewegungen davon.


  Gunnarsson kam von der anderen Seite heran und wollte dem Ding den Weg abschneiden. Es versuchte in eine andere Richtung auszuweichen, doch dort tauchte Unga auf, der seine Hellebarde mit eckigen Bewegungen durch die Luft schwenkte.


  Das schleimige, zuckende Ding zog sich bis in eine Ecke zurück und drang in die Spalten zwischen den Steinquadern ein.


  Dorian traktierte das Ding unablässig mit Schwerthieben, obwohl er nicht glaubte, daß er ihm damit ernsthaft schaden konnte; dieses Ding wäre höchstens mit Feuer auszurotten gewesen.


  „Haltet ein!” rief da Gunnarsson. „Mir scheint, es gibt seinen Fluchtversuch auf. Vielleicht läßt sich mit diesem Ding doch reden.


  Aghmur beruhigte sich. Er floß aus den Spalten zurück in das Gewölbe und festigte sich zu einer menschlichen Gestalt.


  Dorian, das Schwert zum Schlag erhoben, sah, wie sich aus der Masse das bekannte Mädchenantlitz zu formen begann. Aber die Mutation gelang dem Wesen nur halb, denn auf dem schönen Gesicht bildeten sich Vogelfedern und Borsten.


  „Tötet mich nur!” rief Aghmur. „Ich werde euch verraten, wie ihr es machen müßt. Ich bin ohnehin verloren, denn ich spüre die Nähe meines früheren Meisters Orbaniel. Er wird mich für mein Versagen bestrafen. Dann tötet lieber ihr mich!”


  „Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen”, schrie Unga und holte umständlich mit der Hellebarde aus. „Halt!” rief Dorian. „Wer sagt, daß Aghmur sterben muß”, wandte er sich mit bedeutungsvollen Blicken an seine Kameraden. „Wenn wir ihn vor der Rache seines Meisters beschützen, wird er sich vielleicht erkenntlich zeigen. Was meint ihr?”


  „Ja, warum beschützen wir Aghmur denn nicht?” meinte auch Gunnarsson.


  Unga grinste. „Klar, ich habe mir schon immer solch einen Vogel-Ratten-Fliegen-Bastard als Haustier gewünscht.”


  „Tötet mich lieber, bevor mein Meister eintrifft!” flehte das Monster, dem auf dem behaarten und gefiederten Mädchenkörper plötzlich wieder ein Fliegenkopf wuchs.


  „Bevor wir dir diesen Gefallen tun, mußt du zuerst eine Gegenleistung erbringen”, verlangte Dorian. „Was wollt ihr von mir?” jammerte das Ding und ließ den Kopf mit den faustgroßen Facettenaugen rollen. „Ich kann euch nicht helfen. Sie sind schon ganz nahe. Jeden Moment werden sie hier eintreffen.”


  „Wer?” wollte Dorian wissen.


  „Orbaniel, mein früherer Meister, und seine Freunde. Und der mächtige Dämon, den sie alle fürchten.”


  „Luguri”, stellte Gunnarsson fest.


  „Er wird euch ebenso wie mich vernichten”, kreischte Aghmur, und dabei wuchs ihm eine Hundeschnauze.


  „Uns wird nichts geschehen, wenn du uns versteckst”, sagte Dorian. „Verbünde dich mit uns, dann hast du nichts zu befürchten!”


  Aghmur kreischte. Er hatte versagt. Das würde ihm Orbaniel nie verzeihen. Aber durfte er seine Schuld vergrößern, indem er mit diesen Eindringlingen gemeinsame Sache machte? Würde ihm das überhaupt etwas nützen? Er verspürte wieder den Heißhunger. Die Ausstrahlung dieser drei potentiellen Opfer brachte ihn fast zur Raserei. Unter anderen Voraussetzungen hätte er nicht gezögert, sich gleichzeitig auf alle drei zu stürzen und sie zu verzehren. Doch etwas hinderte ihn daran. Das war das seltsame Gebilde, das der eine von ihnen um den Hals trug. Es flößte ihm unheimliche Furcht ein. Doch vielleicht konnte er den Träger des spiegelähnlichen Dinges später einmal überlisten, wenn er ihn erst mal in Sicherheit wiegte und zum Schein auf sein Angebot einging. Vielleicht versöhnte er damit sogar seinen Meister, wenn er ihm die Vernichtung der drei Eindringlinge melden konnte. Doch durfte er nichts überstürzen.


  „Kommt, kommt!” rief Aghmur mit dem Mund des verführerischen Mädchens. „Ich führe euch in ein sicheres Versteck.”


  „Es muß aber ein Versteck sein, von wo aus man die Ereignisse in diesem Gewölbe beobachten kann”, verlangte Dorian.


  „Aber sicher. Gewiß doch.” Aghmur stelzte auf seinen übergroßen Fliegenbeinen voran. „In dem Versteck wird euch nichts von dem, was hier passiert, entgehen.”
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  Das uralte Gemäuer der Dämonenburg wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Das Gebäude erbebte in seinen Grundfesten, in den Wänden begann es beängstigend zu knistern. Ein Luftzug wirbelte den jahrzehntealten Staub durch Korridore und Gewölbe, wurde zu einem Sturm, der von nirgendwo und überall zu kommen schien, in den Winkeln und Ecken säuselte und in die Ritzen und Spalten fuhr, als wollte er all den dort verborgenen Unrat hervorkehren. Das unheimliche Geheule vermischte sich mit dem Knarren und Knistern, mit dem Ächzen und Stöhnen, das sich wie das Klagen der verlorenen Seelen anhörte.


  Und durch Kamine und Fenster huschten körperlose Schatten. Sie beschnüffelten alles und durchschnitten jammernd die Lüfte.


  „Jetzt beginnt der Höllenzauber erst richtig”, stellte Dorian fest.


  Er hatte keine Ahnung, in welchen Teil der Burg sie von Aghmur gebracht worden waren. Vielleicht hatte er sie absichtlich auf Irrwegen an diesen Ort geführt, damit sie die Orientierung verloren. Wie dem auch war - sie sahen den Dämonentempel mit den sieben Schalen-Menhiren im Kreis und dem Opferstein in der Mitte ganz deutlich vor sich - als hätten sie einen Logenplatz. Das Licht aus dem Tempelgewölbe durchdrang das Gestein, das sie von dem Ort des kommenden Geschehens trennte, und erhellte auch ihr Versteck.


  Zwischen den sieben Menhiren tanzten Irrwische hin und her, vereinigten sich zu Schleiern und irisierenden,. fauchenden und heulenden Wirbeln. Dazwischen wurden Stimmen laut, die artikulierte, wenn auch unverständliche Laute von sich gaben - Worte der Schwarzen Magie, die alles Reine und Gute bannen sollten, um das Terrain für das Unreine und Böse vorzubereiten.


  Und inmitten dieser Turbulenzen körperloser Dämonen, des Geschreis und Gewimmers unsichtbarer Opfer und des Gebells der Peiniger manifestierten sich Gestalten.


  Die ersten Dämonen trafen ein. Sie tauchten hinter den Menhiren auf und rieben ihre Hinterteile an dem rauhen Stein, ließen sich von den Deckenbalken fallen, kamen mit Verrenkungen durch die Zugänge herein, schrien, spien, Tiere nachäffend, das Menschliche verspottend, Obszönitäten in Reim und Gesang von sich gebend.


  Dazwischen wurde harmlos klingende Konversation gemacht.


  „Ein guter Ort.”


  „Für einen Sabbat.”


  „Auch sonst.”


  „Luguri wird sich hier wohl fühlen. Orbaniel hat dafür gesorgt.”


  „Ah - neunundvierzig Blutnäpfchen!”


  „Dürfen wir erwarten, daß Luguri sie für uns füllt?”


  „Orbaniel hat Menschenblut zur Verfügung.”


  Dorian wurde von der Szenerie abgelenkt, als das Ding mit dem Fliegenkopf und den Rattenpfoten einen gurgelnden Laut von sich gab.


  Dann zirpte das Insektenmaul: „Ich habe dieses Blut vergeudet.”


  „Es soll dir nichts Schlimmeres widerfahren, Aghmur”, sagte Dorian trocken.


  Dem Dämonenkiller war auf gefallen, daß das Monster mit dem gefiederten Mädchenkörper in kaum mehr zu überbietender Aufdringlichkeit seine Nähe suchte. Einmal, als das Ding mit Dorians Handrücken in Berührung kam, hatte dieser gebrannt, als hätte ihm jemand Säure draufgeträufelt.


  Als er dann seinen Handrücken betrachtete, fehlte ihm ein Stück Haut an der Stelle.


  Dorian hatte das Ding nicht zur Rede gestellt, sondern nur spielerisch mit seinem Ys-Spiegel herumhantiert. Das Monster hatte sich sofort wimmernd und zitternd zurückgezogen. Aber bald darauf biederte es sich wieder an. Immerhin wußte Dorian jetzt, wie er ihm Angst einjagen konnte, und der Ys-Spiegel gab ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


  Dorians Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Szene im Tempel gelenkt, als ein ehrfürchtiges Raunen durch die Reihen der Dämonen ging. Zwischen dem Geschepper, Gerassel und Gewimmer und den Lauten der Bewunderung fiel nun immer öfter Luguris Name. Ein vielstimmiger Aufschrei zeigte Dorian an, daß nun der Erzdämon aus dem Megalithikum eingetroffen sein mußte.


  Vor dem grünleuchtenden Hintergrund erschienen drei Gestalten, an denen jedoch keine Einzelheiten zu erkennen waren; nur so viel sah Dorian, daß die eine Gestalt weiblichen Geschlechts war.


  Ein neues Opfer für Luguri?


  „Das ist Luguri”, preßte Magnus Gunnarsson hervor. „Das muß er sein!”


  Langsam erfaßte das grüne Licht die linke der drei schattenhaften Gestalten, so daß das Gesicht und weitere Einzelheiten deutlich sichtbar wurden.”


  „Das soll Luguri sein?” wunderte sich Dorian. „Aber…”


  „Das ist Luguri, wie er wirklich aussieht”, behauptete Gunnarsson.


  Dorian starrte auf den Erzdämon, den er seit dem Zwischenfall im „Atlantis Palace Hotel” von New York als zottiges Ungeheuer in Erinnerung hatte. Diese Begegnung lag - falls sich Dorian auf seinen Zeitsinn verlassen konnte - noch keine vierundzwanzig Stunden zurück. Doch Luguris Aussehen hatte sich total verändert.


  Der Dämon, dem die anderen huldigten, war jetzt groß und knochig. Er hatte eine unheimliche schmale Gestalt, was durch den bräunlichen, enganliegenden Mantel mit dem breiten Kragen, den er halb aufgestellt hatte, noch unterstrichen wurde. Aus dem Mantelkragen ragte ein haarloser Schädel hervor. In schwarzen. tiefliegenden Augenhöhlen lagen glühende Froschaugen, die erbarmungslos in die Runde blickten. Der Mund war V-förmig, und als er ihn jetzt zu einem satanischen Grinsen öffnete, war ein einzelner Zahn zu sehen. Er hob die dürren Arme und spreizte geziert die Spinnenfinger mit den langen Krallen. Nur diese Krallen erinnerten noch an den Luguri, wie Dorian ihn kannte. Mit diesen Krallen hatte er Shirley La Mottes Körper geöffnet und ihr Herz zu einem eiskalten Kristall gemacht.


  „Wie ist es möglich, daß Luguri sich in so kurzer Zeit derart gewandelt hat?” wunderte sich Dorian. „Es ist sein ursprüngliches Aussehen”, behauptete Magnus Gunnarsson. „Während der Jahrtausende währenden Gefangenschaft in dem Dolmen-Grab muß er wohl degeneriert sein. Die Gestalt, in der wir ihn in New York kennenlernten, war nur ein Zwischenstadium auf dem Weg zur Regenerierung. Das dort ist der wahre Luguri.”


  Dorian hatte die letzten Worte nicht mehr gehört, denn das Geschehen im Tempel nahm ihn wieder gefangen.


  Luguri ließ seine Froschaugen rollen und sagte: „Wie aufmerksam, wie aufmerksam, daß ihr auf meine Bedürfnisse Rücksicht genommen habt! Da sehe ich sieben Langsteine mit je sieben Blutnäpfchen. Habt ihr sie aufgestellt, um mir Gelegenheit zu geben, meine Macht zu demonstrieren? Oder tatet ihr es, weil ihr einen Beweis meines Könnens verlangt?”


  „Aber allmächtiger Luguri”, sagte da der Dämon an seiner Seite, „Wir haben dich aus deinem Grab geholt, weil wir von deiner Macht überzeugt waren. Eines Beweises bedarf es da nicht. Diese Einrichtung ist nur dafür bestimmt, dir den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten. Durch die Eroberung und Vernichtung des Hochhauses hast du uns gezeigt, daß deine Lehre vom Bösen die einzig richtige ist. Wir wollen dich und das Chaos.”


  Die Dämonen begannen zu toben.


  „Luguri und das totale Chaos!” gellte es von allen Seiten.


  „Narren!” überschrie Luguri das Geheul der Dämonen. Er lachte schrill. „Mich wundert es nicht mehr, daß ihr schon so oft den Falschen zu eurem Oberhaupt gewählt habt, wenn ihr euch stets mit einer so lächerlichen Kostprobe seines Könnens zufriedengegeben habt. Ich will eure Gunst nicht erschleichen, wie es Olivaro versucht hat - oder dieses Nachtschattengewächs Alraune.”


  Peinliches Schweigen breitete sich unter den Dämonen aus, denn Hekate alias Alraune galt offiziell immer noch als Herrin der Finsternis.


  „Ich brauche nicht den Titel eines Fürsten der Finsternis”, fuhr Luguri fort. „Wer mit mir den Weg ins totale Chaos gehen will, der soll mich begleiten - die anderen werden darin umkommen.”


  Seinen Worten folgte ein infernalisches Geheul. Als sich die Dämonen wieder beruhigt hatten, wandte sich Luguri an die Gestalt neben sich. Die Frau, die immer noch im Dunkeln stand, ignorierte er.


  „Du hast mir eine große Freude bereitet, indem du diese Blutschalen-Menhire errichten ließest, Orbaniel”, sagte der Erzdämon. „Ich würde mich gern in der alten Kunst üben. Es wäre ein diesem Sabbat würdiger Auftakt, die neunundvierzig Schalen mit dem Blut eines Lebenden zu füllen. Doch es müßte ein besonderes Blut sein.”


  „Dem steht nichts im Wege”, erwiderte der Dämon Orbaniel. „Ich habe vorgesorgt und meinen Diener veranlaßt… “


  Aghmur stöhnte auf.


  „Ich habe versagt!” jammerte er. „Ich habe mich berauben lassen. Orbaniel, verzeih!”


  Dorian griff blitzschnell nach dem Ys-Spiegel und hielt ihn hoch. Als das Monster mit dem Fliegenkopf die Spiegelfläche auf sich gerichtet sah, verstummte es sofort.


  „Sei nur vorsichtig mit dem Ys-Spiegel!” ermahnte Unga. „Ich möchte nicht, daß er uns eine neuerliche Überraschung beschert.”


  „Luguri ist gar nicht auf dein Blut scharf, Bastard”, zischte Gunnarsson in Richtung des Monsters. „Er hat etwas ganz anderes vor. Wenn er von einem besonderen Blut spricht, dann will er auch wirklich etwas Außergewöhnliches.”


  Im Tempel gebot Luguri dem Dämon Orbaniel mit einem lässigen Wink seiner Spinnenfinger zu schweigen. Dann griff er an ihm vorbei und berührte die Frau an der Schulter, die bisher schweigend und bewegungslos dagestanden hatte.


  „Würdest du mir dein Blut zur Verfügung stellen, meine Liebe?” fragte er freundlich.


  Die Frau erbebte unter seinen Worten.


  Luguri fuhr kichernd fort: „Du hast nichts zu befürchten, meine Liebe. Ich werde die neunundvierzig Näpfchen mit deinem Blut füllen - und keinen Tropfen vergeuden. Das kannst du mir ruhig zutrauen. Und danach lasse ich das Blut wieder in deinen Körper zurückfließen. Es schmerzt nicht. Ganz im Gegenteil. Meine Behandlung wird dir guttun. Keine Angst!”


  Der Erzdämon führte die Frau an der Hand zu dem Opferstein. Die Dämonen schwiegen ehrfurchtsvoll. Nur die Schritte des Erzdämons und seines Opfers waren zu hören, als er sie zu dem Steinquader im Menhirkreis führte.


  Dorian hielt den Griff den Ys-Spiegels umkrampft. Langsam, ohne sich seines Tuns recht bewußt zu werden, hob er den Spiegel vor sein Gesicht.


  Er durfte nicht zulassen, daß Luguri dieses unschuldige Mädchen zur Ader ließ und ihr Blut trank. Aber lohnte es sich, deswegen die Kräfte des Spiegels zu mobilisieren?


  Der Erzdämon richtete sein Opfer auf dem Stein zurecht. Während Dorian noch mit sich um eine Entscheidung rang, betrachtete er die Szene bereits durch die Spiegelfläche, die nun fast so transparent war wie Fensterglas; nur die haarfeinen, in die Spiegelfläche eingeritzten Zeichen störten die Sicht etwas.


  „Dorian, was tun Sie da?” hörte der Dämonenkiller Magnus Gunnarssons entsetzten Ausruf. „Luguris Opfer ist Ihre Hilfe nicht wert. Sehen Sie nur, wer die Frau ist!”


  Jetzt erkannte Dorian sie. Es war Hekate, die der Erzdämon auf den Opferstein gelegt hatte. Warum hatte er in der Frau nicht schon früher die Herrin der Finsternis erkannt? Ja, jetzt verstand er, was Luguri meinte, als er von einem besonderen Blut sprach, das er für seinen Versuch haben wollte. Dorian brauchte nicht mehr um Luguris Opfer zu bangen. Er dachte auch nicht mehr daran, die Kräfte des Spiegels zu mobilisieren. Dennoch setzte er ihn nicht ab. Er betrachtete die Szene weiterhin durch die dünne, leicht erhabene Fläche aus unbekanntem Material.


  Diese Art der Betrachtung hatte einen ganz besonderen Reiz. Es sah alles so unwirklich aus, als hätte die Umgebung gewechselt.


  Die Menhire standen nicht mehr in dem unterirdischen Gewölbe, sondern im Freien - unter einem von schweren, grauen Wolken verhangenen Himmel. Jetzt füllten sich die neunundvierzig Näpfchen eines nach dem anderen mit Blut. Kein Tropfen des roten Lebenssaftes ging verloren. Luguri beherrschte diese magische Technik perfekt.


  Aber niemand feierte ihn deshalb. Warum huldigten ihm die Dämonen nicht?


  Dorian erkannte, daß Luguri nicht mehr Luguri war.


  Statt des Erzdämons erblickte er eine seltsam gekleidete Frau. Eine Priesterin. Und sie füllte die Näpfchen mit Blut, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  Aber das brachte ihr keinen Beifall ein, sondern das Gegenteil: die Zuschauer wurden von nacktem Grauen gepackt.


  Denn in Ys wollte man Milch statt Blutsehen.


  Mit einmal wurde Dorian bewußt, daß er durch den Blick in den Spiegel in eine vergangene Zeit sah - in die Zeit, als die Megalithenstadt Ys noch nicht in den Fluten des Atlantiks versunken war.


  Der Spiegel hatte ihn in seinen Bann geschlagen, und er hatte nicht die Kraft und den Willen, sich daraus zu befreien.


  Ys - ferne Vergangenheit


  Mirma lag auf dem Lager. Über ihr bleiches Gesicht perlten Schweißtropfen. Ihr Mund war halb geöffnet, die Lippen waren ausgetrocknet und rissig. Eine Priesterin ließ aus einem mit einer säuerlichen Flüssigkeit gefüllten Lederball einige Tropfen auf ihre Lippen fallen. Mirma seufzte dankbar. Ihre geschwollene Zunge leckte über die Lippen.


  „Alle Rechten stehen dir bei”, murmelten drei Priesterinnen im Hintergrund.


  Mirmas Augen wurden groß. Das war das einzige Anzeichen dafür, daß ihr Körper erneut von einer Schmerzwoge heimgesucht wurde. Die Schmerzen kamen nun in immer kürzeren Abständen.


  Auf dem Lager neben Mirma lag Andron, ihr Lieblingsmann und Vater ihrer Tochter, die noch vor Sonnenuntergang geboren werden sollte. Sein Körper zuckte im Rhythmus ihrer Wehen. Die Priesterinnen hatten ihm ein heiliges Holz zwischen die Zähne geschoben. Darauf konnte er beißen, wenn der Schmerz zu groß wurde, den Mirma auf ihn übertrug.


  Das Geburtsholz war bereits ganz trocken. Eine Priesterin nahm es ihm aus dem Mund, tauchte es wieder in die Milchschale und steckte es ihm dann zwischen die Zähne zurück.


  Andron biß sofort zu. Ein Schüttelfrost durchlief seinen Körper.


  „Ertrage die Schmerzen der Geburt mit Demut, Andron!” sagte eine der Priesterinnen salbungsvoll. „Die Frau, das höchste und vollkommenste Wesen, erschafft Leben - und der Mann hat die Schmerzen der Geburt zu ertragen.”


  Andron hörte die Worte nur undeutlich. Mirma sandte wieder Schmerzimpulse, heftiger und andauernder als je zuvor, aus, und sein Körper wand sich unter den geistigen Schlägen, die wie Peitschenhiebe auf ihn niedersausten.


  Andron konnte nicht länger mehr an sich halten. Er spie das Geburtsholz aus und schrie seinen Schmerz in die Welt hinaus. Seine Hände verkrallten sich in seinem Leib.


  Mirma spürte von den Wehen nichts, denn sie verstand es, sie auf ihren Lieblingsmann abzuwälzen. Zudem waren noch die Priesterinnen zur Stelle, die ihr Gesicht salbten und schminkten und ihre Lenden mit jenen magischen Symbolen beschrieben, die alle Schmerzen auf den Mann ableiteten. Eine Priesterin schob Androns Kiefer auseinander und steckte das Holz dazwischen. Er spie es wieder aus und schrie erneut. Dabei schlug er mit Armen und Beinen um sich.


  „Es ist soweit! Das neue Leben erwacht!”


  Andron gebärdete sich wie von Sinnen - als wäre ein Linker in ihn gefahren. Doch das schien nur so. In Wirklichkeit war seine linke Hand machtlos. Er demonstrierte es. Die Rechte hielt die Linke fest umklammert.


  „Alle - reinen Kräfte - steht mir bei!” flehte Mirma da.


  „Ruhig! Ruhig, Kindchen!” sagte die älteste Priesterin unter den Geburtshelferinnen. „Es wird alles mit rechten Dingen zugehen. In diesem Leib kann nur ein reines Wesen geboren werden.”


  „Nein!” schrie Mirma da. Ihr gewölbter Leib bäumte sich auf und der pralle Bauch schlug Wellen. „Nein! Nein! Nein!”


  Andron schrie wie am Spieß und biß sich dabei die Rechte wund. Als er wieder das Holz zwischen die Zähne bekam, biß er mit solcher Gewalt zu, daß es in zwei Stücke zerbrach. Ein schlechtes Omen, das die Geburtshelferinnen in Wehklagen ausbrechen ließ.


  „Nein, nein! Etwas Linkes greift nach mir!” schrie Mirma.


  Inzwischen hatte man auch außerhalb der einfachen Hütte erkannt, daß in diesem Geburtshaus etwas nicht stimmte. Die Priesterinnen versuchten die Neugierigen, die sich an der Tür drängten, zu verscheuchen.


  „Versperrt nicht die Sicht zum Totenhaus!” verlangten sie kreischend.


  Eine Gasse bildete sich, so daß das Totenhaus von Mirmas Ahnen wieder zu sehen war.


  Die Schwangere hob den Kopf und konnte genau durch das Seelenloch in das Beinhaus blicken.


  Und da schrie sie. Statt einer gütigen Seele glaubte sie dort das Dunkel eines Linken zu erkennen. Hatte sie den Toten nicht genügend geopfert? Hatte jemand die Grabgaben ihrer Ahnen geraubt? Warum denn sonst waren ihr die Toten nicht wohlgesonnen?


  Das war der Augenblick der Geburt.


  Mirma reckte ihren Unterleib in die Höhe. Die Priesterinnen hielten ihr Arme und Beine fest, denn sie wußten, im entscheidenden Augenblick würde die werdende Mutter nicht mehr die Kraft haben, die Schmerzen auf den Vater zu übertragen. Bäche von Schweiß rannen über Mirmas Körper. Ihr Bauch zuckte, die Wölbung senkte sich - und mit einem Schrei entließ sie das Neugeborene.


  Aber was für ein Wesen war das! Es hatte eine dunkle, erdfarbene Haut, und statt kleiner, tolpatschiger Hände besaß es Krallen. Zwei Linke hatte es! Und mit diesen zerfetzte es Mirmas Unterleib, bevor die Priesterinnen es noch verhindern konnten.


  Dann wollte sich das Neugeborene auf die Priesterinnen stürzen. Doch da war Andron. Er packte das garstige Geschöpf, dessen Vater er nicht sein konnte, am dünnen Hals und würgte es. Er spürte den Schmerz nicht, den ihm die Krallen verursachten. Er hielt das Monster fest - solange, bis sich die Priesterinnen gefaßt hatten und das schreckliche Wesen mit einer Mistgabel festnagelten.


  „Wehe uns!” jammerten sie. „Die Linken haben uns wieder heimgesucht!”


  „Versöhnt euch mit den Toten, auf daß sie ihren Zorn wieder von uns nehmen!”


  Uns sie brachten das Neugeborene mit den beiden linken Krallenhänden zu Hermon, dem König von Ys, der verfügte, daß es bei einem entsprechenden Ritual dem Meer übergeben werden sollte, auf daß die furchtbaren Geister sähen, was in Ys, der Stadt der Rechten und Gerechten, mit ihresgleichen geschah.


  Andron erlag seinen Wunden, die das neugeborene Ungeheuer ihm mit den giftigen Krallen beigebracht hatte.


  Mirma aber blieb am Leben, doch war sie für alle Zeiten unfruchtbar, und ihr Geist konnte nicht mehr geheilt werden.
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  Hermon blickte von der Steilküste hinab auf das tobende Meer hinaus. Zwölf Priesterinnen in ihren Zeremoniengewändern standen hinter ihm. An seiner Seite befand sich die Hohepriesterin Dahut von Ys, die zugleich auch seine Tochter war. Der Wind spielte mit ihrem langen, blonden Haar, in dem sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne brachen.


  Diese kurze Zeit, die die Grenze zwischen Tag und Nacht bildete, war in diesem wilden, von Stürmen und Unwettern heimgesuchten Land am schönsten. Der Glutball der untergehenden Sonne gab den grauen Wogen und dem Fels Farbe. Und Farbe war Leben und Schönheit. Aber die Zeit zwischen Tag und Nacht, jene Zeit, bevor die lebensspendende Sonne vom Meer verschlungen wurde, war auch gefährlich, denn sie kündigte das Erwachen der Linkshänder an. Die Nacht war ihre Zeit. Hermon lenkte mit der Kraft seiner Gedanken den kleinen Nachen geschickt durch die Klippen aufs offene Meer hinaus. In dem Boot lag das Kind, das in Mirmas Leib schmarotzt hatte und doch nicht ihr eigen Fleisch und Blut sein konnte. Es schrie furchtbar und schlug mit seinen Krallen wütend gegen die Bootsplanken. Wasser drang schäumend ins Boot ein und stieg unaufhörlich. Nur noch der häßliche Schädel des kleinen Ungeheuers ragte heraus.


  „Nun wird sich bald zeigen, wer der Vater dieses Scheusals ist”, sagte Hermon.


  Die Priesterinnen nickten zustimmend. Nur die Hohepriesterin zeigte keine Reaktion.


  Eine große Woge rollte heran. Auf ihrer Krone tauchte der kantige Schädel eines Meerungeheuers auf. Ein vielstimmiger Aufschrei. Auf dem Ungeheuer ritt ein Dämon.


  „Luguri!” entfuhr es Hermon, als er seinen Erzfeind erkannte.


  Der grüne Knochendämon tauchte mit seinem Meeresungeheuer unter, und neben dem sinkenden Nachen wieder empor. Mit beiden Krallenhänden griff er in das Boot und holte das zappelnde, kleine Wesen heraus. Mit schaurigem Gelächter, das selbst das Toben der Meere übertönte, verschwand er mit seiner Beute in den Fluten.


  „Luguri war der Vater”, stellte Hermon sachlich fest. Er war verbittert und enttäuscht. „Dieser Erzbösewicht, Führer aller Nachtwesen und Linkshänder, war es also, der Mirma heimgesucht hat.”


  Die zwölf Priesterinnen drängten sich dicht zusammen und zogen sich gemeinsam in den Schutz des nächsten Langsteines zurück.


  Dahut blickte ihren Vater an und verzog spöttisch den Mund, als sie sagte: „Luguri gewinnt immer mehr Einfluß über die Welt. Beunruhigt dich das nicht, Hermon?”


  „Das Gute wird dennoch triumphieren”, sagte Hermon und wandte sich ab.


  Als er merkte, daß Dahut und die zwölf Priesterinnen ihm folgten, bat er: „Laßt mich allein!”


  Sie zogen sich zurück, doch er spürte noch lange die feurigen Blicke seiner Tochter im Rücken. Hermon war bange. Früher einmal, als er diese Stadt gegründet hatte, war sein Blick voll Zuversicht in die Zukunft gerichtet gewesen. Er glaubte, ein Mittel gegen die Linkshänder gefunden zu haben. Es war so einfach, oder es hörte sich so einfach an: Um sich der Willkür der Linkshänder zu erwehren, brauchten sich die aufrechten Rechten nur zu einer großen Gemeinschaft zusammenzuschließen.


  Das war die Geburtsstunde von Ys gewesen. In kleinen Gruppen waren die Menschen eine leichte Beute für die Linkshänder, doch vereint waren sie stark. Das zeigte sich schon einige Jahre nach der Gründung von Ys, als die Linkshänder den ersten Angriff auf diese Bastion des Guten machten; sie wurden vernichtend zurückgeschlagen.


  Lange Jahre stellten die Linken keine Bedrohung dar. Andere Gefahren traten auf. Es wurde wärmer, die Gletscher schmolzen, das Eis wich zurück - und das Wasser des Meeres stieg.


  Ys wurde von den Fluten bedroht. Zuerst gelang es den Priesterinnen noch, die steigenden Fluten allein mit der Kraft ihres Geistes zurückzuhalten. Doch der Druck des Wassers wurde bald so übermächtig, daß Hermon keinen anderen Ausweg mehr sah, als das Meer mit magischen Steinen anzuketten.


  Er ließ rings um Ys einen Wall aus Langsteinen errichten. Als dieser eine Ring die Fluten nicht mehr an ihren Platz ketten konnte, entstand der zweite Ring, dann ein dritter. Und nun, im 3226.


  Jahr seiner Regierung, wurde die Stadt Ys von 36.225 Langsteinen geschützt. Noch erfüllten diese Fesselsteine ihren Zweck, obwohl es vorkam, daß an stürmischen Tagen die Meereswellen über sie hinwegbrandeten. Doch das erschien Hermon nicht bedenklich, wenngleich unter den Priesterinnen Unmutsäußerungen laut wurden; ihr Vertrauen in ihn war im Schwinden begriffen. Wahrscheinlich war das jedoch auf andere Gründe zurückzuführen. Die Priesterinnen waren schon immer eifersüchtig auf ihn gewesen; sie neideten ihm seine Fähigkeiten; es ärgerte sie, daß er als Mann mehr leisten konnte als sie alle zusammen. Es paßte ihnen nicht, daß er als Mann mit Fähigkeiten ausgestattet war, die eigentlich ein Privileg des weiblichen Geschlechts waren.


  Dennoch war er bisher mit den Priesterinnen gut ausgekommen. Aber nun bezogen sie immer deutlicher Stellung gegen ihn. Grund dafür war, daß die Linken immer mehr an Macht gewannen. Das Land rings um Ys wurde längst schon von ihnen beherrscht. Ys war die letzte Bastion der Rechten. Und die Priesterinnen warfen ihm, Hermon, vor, zu schwach zu sein, gegen die Linkshänder etwas unternehmen zu können. Selbst seine Tochter Dahut übte Kritik an ihm.


  Dabei war noch längst nichts verloren. Im Gegenteil, die Aussichten, über das Böse zu triumphieren, standen sogar recht gut.


  Hermon hatte im Kampf gegen die Linkshänder große Erfolge erzielt. Er hatte schon viele von ihnen bekehrt und zu aufrechten Menschen gemacht. In Ys gab es einen eigenen Stadtteil, in dem ehemalige Linke lebten, die bald so weit waren, daß sie Milch statt Blut trinken würden, die Sonne statt des Mondes anbeteten. Der Tag, an dem sie ihre Prüfung ablegen sollten, war nicht mehr fern. Dann würden sie die Toten anrufen, um sich ihrer Gunst zu versichern. Und zum Zeichen, daß sie endgültig allem Bösen abgeschworen hatten, würden sie feuerlaufen.


  Dennoch wurden in Ys Stimmen laut, die behaupteten, daß Luguri mächtiger war als er. Selbst Hermons Vertraute schienen die ersten Zweifel an seiner Macht zu hegen, denn sie verlangten, daß er sie demonstrierte.


  Doch Macht zeigte sich in der Gewalt; und davor schreckte Hermon zurück. Er glaubte, Luguri auch anders besiegen zu können, indem er das Gute für sich wirken ließ. Aber vielleicht war das nicht möglich.


  Ein Sturm kam auf. Wolken zogen über den Himmel und hingen bald als schwarzes Dach dicht über der Stadt. Die Menschen von Ys duckten sich wie unter einer schweren Last, als seien die schwarzen Wolken eine Bedrohung der Linken; und viele hegten die Angst, der Himmel könnte auf sie herabfallen.


  Hermon wußte, daß ihnen die schwerste Zeit noch bevorstand. In Ys würde erst wieder Ruhe und Frieden einkehren, wenn die dreißig Linken im Getto das Feuerlaufen hinter sich gebracht hatten; erst dann würde bewiesen sein, daß die Arbeit der Aufrechten ihre Früchte getragen hatte.


  Hermon war so in Gedanken versunken gewesen, daß er nicht merkte, wie er plötzlich außerhalb des letzten Steinkreises stand. Weit hinter ihm leuchtete im Lichtschein eines niederzuckenden Blitzes der Feenstein auf - der größte aller Langsteine und der eigentliche „Schlüssel zum Meer”. In diesen Basisstein hatte Hermon alle seine Fähigkeiten hineingelegt. Er war das Monument seiner Macht. Plötzlich hörte er vor sich ein Winseln, das von einem kläglichen Gekläffe begleitet wurde; ihm folgte ein wütendes Geheul.


  Hermon dachte, daß sich der Hund eines Schäfers verlaufen hätte und nun nach seinem Herrn suchte. Das wütende Geheul schien von Wölfen zu stammen, die in dem zahmen Hund eine leichte Beute sahen.


  Aber Wölfe hier - im Westland?


  Hermon folgte den Geräuschen. Er kam in eine Senke, die von Dornenbüschen überwuchert war. Zwischen den Sträuchern sah er einige zottige Gestalten, die menschenähnlich aussahen, jedoch Schädel wie Wölfe hatten. Sie reckten die Köpfe und heulten, als wollten sie damit den Mond hervorlocken.


  Es war Vollmond, erinnerte sich Hermon. Und er erinnerte sich an frühere Erlebnisse, wo er Wesen begegnet war, die halb Tier und halb Mensch gewesen waren. Es handelte sich um furchtbare, räuberische Zwittergeschöpfe, die durch die Magie der Linkshänder für ewig dazu verdammt waren, in den Vollmondnächten in Tiergestalt ihr Unwesen zu treiben.


  Zwischen dem schaurigen Geheul der Tiermenschen war wieder das ängstliche Winseln zu hören. Jetzt konnte Hermon genau erkennen, daß es von einem normalen Wolf stammte.


  Er schlich näher. Dabei holte er einen Stein hervor, den er seit etlichen Jahren bei sich trug, genauer gesagt, seit dem Zeitpunkt, da er erkannt hatte, daß dieser Stein eine vernichtende Wirkung auf Tiermenschen hatte. Der Stein war nur nußgroß, aber mit feinsten Äderchen eines weißen Metalls durchzogen, das so hell leuchtete, als sei das Mondlicht in ihm eingefangen; vielleicht war das der Grund, warum der Stein eine tödliche Wirkung auf die Tiermenschen hatte.


  Hermon hatte den Mondstein am Ende einer Schnur befestigt. Jetzt schwang er die Schnur über seinem Kopf und ließ den Stein auf den zottigen Schädel eines Wolfsmenschen niedersausen. Ein Schrei, und es krachte, als hätte der Stein dem Untier den Schädel zertrümmert. Dann raschelte es in den Büschen, als die Wolfsmenschen nach ihrem Artgenossen sehen wollten. Sobald sie Hermon erblickten, wollten sie sich mit wütendem Gefauche auf ihn stürzen. Doch er streckte mit dem Stein einen zweiten von ihnen nieder, und die anderen flohen Hals über Kopf, als sie das sahen.


  Nun kümmerte sich Hermon um den echten Wolf. Er hatte sich mit den Hinterläufen in einem Dornenbusch verfangen und blutete aus unzähligen Wunden, die ihm die Wolfsmenschen beigebracht hatten. Sie mußten ein grausiges Spiel mit ihm getrieben haben.


  Der Wolf wollte zuerst nach Hermon schnappen, doch als er erkannte, daß dieser ihm nur helfen wollte, leckte er ihm die Hände.


  Hermon nahm den verwundeten Wolf mit nach Ys.
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  Arbir war nicht besonders klug, er war aber auch nicht dumm. Er war eben ein Mann, hatte einen kräftigen Körper, und was er mit dem Verstand nicht schaffte, machte er mit Muskelkraft wett.


  Arbir war mit vier anderen Hirten und einer großen Herde Schafe und Schweinen außerhalb des Schutzwalles aus Langsteinen auf der Weide, als sie von einem Unwetter überrascht wurden. An eine Rückkehr nach Ys war nicht zu denken, deshalb suchten sie sich einen Felsüberhang als Unterschlupf.


  Es regnete zwei Tage in Strömen. Die Männer hatten Zeit, ihre Probleme zu erörtern.


  Erggor, der jüngste und klügste von allen, sagte, indem er auf die Herde deutete, die sich ängstlich zusammendrängte: „Für die Weiber sind wir nichts als Tiere. Sie brauchen uns nur für die Schmutzarbeit.”


  „Rede gefälligst anders von den Priesterinnen!” verlangte Bernor wütend. „Sie erschaffen Leben.


  Sie rufen für uns die Sonne. Sie können die Schalensteine mit Milch füllen. Sie sind alles, wir sind nichts.”


  „Sagte ich doch, daß sie uns für Tiere halten.”


  „Sie sind gut zu uns”, meinte Arbir begütigend. „Zora hat es mir erklärt, warum es so und nicht anders ist. Frauen wurden dazu ausersehen, Heilige zu sein. Sie haben keine Körperkraft, können keine Feldarbeit verrichten und keine Häuser bauen.”


  „Deshalb sind wir ihnen überlegen”, warf Erggor ein. „Schlage einer Priesterin den Schädel ein, und sie kann keine Milchschale mehr füllen! Schlafe nicht mit ihr, dann kann sie auch kein Kind gebären! Ohne uns sind die Weiber nichts.”


  „Und was sind wir ohne die Priesterinnen?” fragte Arbir zurück.


  Am dritten Tag begann es zu schneien. Es wurde eisig kalt. Vier Schweine erfroren.


  Arbir wollte Feuer machen.


  „Nein!” sagte Erggor. „Kein Feuer! Das wäre unser Tod. Wollt ihr die Linken auf uns aufmerksam machen?”


  „Sollen wir erfrieren?” fragte Bernor zurück.


  „Nein, wir werden das Blut der Tiere trinken. Das belebt.”


  „Erggor!”


  Aber noch bevor es die anderen verhindern konnten, hatte er einer Sau die Kehle durchschnitten und ließ ihr warmes Blut in seinen geöffneten Mund rinnen. Dann hielt er das Tier über Arbir, Bernor, Elmgo und Orm.


  „Das tut gut!” rief Orm verzückt.


  Die anderen machten betretene Gesichter. Ihre Haut spannte unter dem trocknenden Blut.


  Es schneite weiter, und sie mußten noch zwei Tiere schlachten und zur Ader lassen. Danach waren sie wie berauscht.


  „Wart ihr schon im Getto?” fragte Erggor.


  „Ja, gewiß. Ich habe die reuigen Sünder und Sünderinnen bei der Bußarbeit gesehen. Es war beeindruckend”, gestand Arbir.


  „Noch beeindruckender wäre das Erlebnis für dich gewesen, hättest du die Umarmung einer Linken genossen”, erwiderte Erggor.


  „Die im Getto sind keine Linken mehr”, berichtigte Elmgo. „Sie sind bekehrt.”


  „Wie auch immer. Das sind auf jeden Fall noch richtige Frauen. Die wissen einen Mann zu schätzen und behandeln ihn nicht von oben herab und wie ein notwendiges Übel. Die Frauen dort haben Feuer, sind voll von Leben. Wenn ich sie mit unseren kalten Priesterinnen vergleiche… Wenn der Schneesturm vorbei ist, dann kehren wir nach Ys zurück, und ich werde euch zeigen, welche Freuden das Getto zu bieten hat.”


  Sie tranken das Blut eines vierten Schweins und waren noch berauschter.


  „Ladet ihr uns nicht zu euerm Umtrunk ein?” fragte da eine helle Frauenstimme.


  Eine schlanke Gestalt tauchte aus dem Schneesturm auf. Es war eine Frau. Sie hatte die linke Hand verbunden. Hinter ihr erschienen vier weitere Frauen. Auch sie trugen Bandagen aus Pflanzenfasern und Tierriemen um die linken Hände.


  „Ihr - kommt aus dem Getto?” entfuhr es Arbir überrascht.


  „Jawohl”, bestätigte die Sprecherin der fünf Frauen. „In Ys ist man in Sorge um euch. Manche Priesterinnen haben die Prophezeiung gemacht, daß ihr nicht mehr lebend zurückkommen werdet. Andere wieder machten lächerliche Beschwörungen, die euch wohlbehalten zurückbringen sollen.


  Doch während die anderen untätig sind, haben wir gehandelt. Wir sind gekommen, um euch zu wärmen. Schlachtet noch ein Opfertier, dann werden wir euch zeigen, welche Freuden man seinem Fleisch und Blut abgewinnen kann! Und ihr werdet sehen, daß Frauen Männern höchstes Glück bieten können.”


  „Wohlan, Männer!” rief Erggor. „Jetzt könnt ihr euch davon überzeugen, daß ich euch nicht zuviel versprochen habe.”


  Und während die Männer das nächste Opfertier holten, befreiten sich die Frauen von den Fesseln an den linken Händen.
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  Dahut sank im Tempel in tiefen Schlaf. Die Priesterinnen labten sie die ganze Zeit über. Dahut schlief, solange der Schneesturm dauerte. Dabei fieberte sie. Speichel trat ihr vor den Mund.


  Einmal durfte ihr Vater sie besuchen; doch auch Hermon konnte ihr nicht helfen; aber er beruhigte die besorgten Priesterinnen.


  „Sie hat sich freiwillig in diesen Zustand versetzt”, sagte er. „Sie träumt nur. Wenn sie wieder aus ihrer Traumwelt erwacht, wird es sein, als wäre nichts geschehen.”


  Aber da irrte Hermon.


  In dieser Nacht tobte der Schneesturm am heftigsten. Am Morgen brach die Sonne durch die Wolken und beschien eine Eislandschaft.


  Dahut erwachte.


  „Ich hatte einen Wahrtraum”, verkündete sie. „Einen Traum von Blut, Tod und Weltuntergang. Schatten fallen auf Ys. Niemand kann ihnen entrinnen.”


  Die Priesterinnen versammelten sich um Dahut und lauschten gebannt ihrer weiteren Erzählung.


  „Da ist ein Fels mit neunundvierzig Näpfchen. Unter diesem Fels haben unsere fünf vermißten Hirten Unterschlupf gesucht. Sie wären erfroren, hätten sie nicht Blut getrunken. Doch damit haben sie sich den Mächten der Finsternis ausgeliefert. Und so hatte ER leichtes Spiel mit ihnen. Er nahm das Blutopfer an und besiegelte den Pakt selbst mit Blut. Er - Luguri füllte die neunundvierzig Felslöcher mit dem Blut der fünf Hirten - und kein Tropfen ging daneben. Zwei Tage und zwei Nächte werden die Näpfchen mit Blut gefüllt sein.”


  Die Priesterinnen waren erschrocken und beeindruckt zugleich.


  „Noch nie hat jemand diese gewaltige Leistung mit Milch vollbracht.”


  „Das könnte auch niemand aus Ys.”


  „Doch, Hermon, unser Herrscher, würde diese Leistung erbringen.”


  „Das muß er erst beweisen.”


  Dahut schien zufrieden zu lächeln. Sie brachte die Priesterinnen durch eine Handbewegung zum Schweigen. „Holt meine Sänfte! Ich werde euch zu dem Ort führen, wo mein Traum gespielt hat.” Vier kräftige Männer trugen die Sänfte mit Dahut. Dahinter folgten zwanzig Priesterinnen. Begleitet wurde diese Prozession von zehn Kriegern, deren Waffen - Pfeilspitzen, Klingen, Steindolche und - beile - mit magischen Symbolen versehen waren; diese waren auf Linkshänder abgestimmt und sollten sie töten.


  Hermon hatte vom Traum seiner Tochter gehört und zweifelte nicht daran, daß er wahr war. Er sah von seiner Hütte aus dem Zug aus der Stadt nachdenklich nach. Hermon war sicher, daß Luguri zum alles entscheidenden Kampf rüstete. Die Vorzeichen waren unverkennbar.


  Hermon kehrte in seine Hütte zurück und hob den Vorhang zu dem anderen Raum. Dort lag ein nackter Mann auf einem Felllager. Er lag in tiefem Schlaf, schlief schon seit Jahrtausenden.


  „Es scheint so, daß ich dich bald werde wecken müssen, Unga”, sagte Hermon wie zu sich selbst. Nach einem Tagesmarsch erreichte die Prozession der Priesterinnen den Ort, von dem Dahut geträumt hatte. Am Fuße einer Felswand fand man die Herde. Alle Tiere waren erfroren; eines hatte überlebt. Die Priesterinnen stiegen den Hang zu dem Felsvorsprung hinauf, wo die fünf Hirten Unterschlupf gesucht hatten. Sie waren wie zu Stein erstarrt. In ihren Körpern schien kein Tropfen Blut mehr zu sein. Ihre Haut war weiß wie Milch. Sie hatten ihre Beine in die Felle und Häute der geschlachteten Tiere gewickelt. In den starren Händen hielten sie noch die Innereien. In ihren Mundwinkeln klebte getrocknetes Blut.


  „Arbir, Arbir!” jammerte Zora über ihren Lieblingsmann gebeugt. „Was hast du nur getan?“


  „Frage besser Luguri, was er mit ihm getan hat”, rügte sie eine andere Priesterin - Illarma, die im Rang der Hohenpriesterin Dahut nicht viel nachstand. Sie deutete auf den Fels über den fünf erstarrten Hirten. „Da sind die Blutlöcher.“


  Und alle Priesterinnen sahen sie. Neunundvierzig überfaustgroße Löcher; immer sieben untereinander; sieben mal sieben. Eine linksmagische Zahl. Jedes Näpfchen auf der lotrechten Wand war randvoll mit Blut gefüllt; und kein Tropfen war ausgeflossen.


  „Luguri hat die Kraft, das Blut nun schon einen ganzen Tag in den Löchern zu halten”, sagte eine Priesterin ehrfürchtig.


  „Und Dahut hat prophezeit, daß er es noch mal solange dort halten will”, sagte eine andere. „Linkshändisches Blendwerk!” rief Zora. „Was Luguri tut, darf euch nicht beeindrucken. Er mag mächtiger sein, als jede von uns, aber in Hermon wird er seinen Meister finden.”


  Daraufhin schwiegen die Priesterinnen. Aber ihr Schweigen war beredt genug und stummer Ausdruck ihrer Zweifel, Zoras Behauptung betreffend.


  „Laßt uns für unsere Hirten tun, was getan werden muß!” rief Zora die Priesterinnen auf. „Laßt uns gemeinsam versuchen, sie auf den rechten Weg zurückzuführen.”


  Und die Priesterinnen begannen damit, die fünf Erstarrten zu salben und mit Milch zu besprenkeln; und sie malten ihnen Abwehrsymbole auf die Stirn und die linken Handrücken; und dann schlossen sie sich alle zu einem Geist zusammen und versuchten, in die Gehirne der fünf Betroffenen vorzudringen.


  Aber in den kleinen Gehirnen der Männer fanden sie keinen Gedanken, nicht einen Funken von Leben. Es waren Statuen, leblose Klötze, Figuren ohne belebendes Blut.


  Währenddessen trug Dahut ihren vier Trägern auf: „Tragt mich ein Stück weiter! Mich langweilt, was diese alten Närrinnen tun. Ich will die Landschaft genießen.”


  Den Kriegern verbot sie, sie zu begleiten. Sie wies den Trägern ihrer Sänfte den Weg zu einem knorrigen Baum, den sie in ihrem Traum gesehen hatte.


  Dort angekommen, befahl sie ihnen: „Seht mich an! Seht mir tief in die Augen! Sucht nach dem Geheimnis, das auf dem Grunde meiner Augen verborgen ist!”


  Die willensschwachen Träger gehorchten. Sie sahen Dahut tief in die unergründlichen Augen, aber sie konnten nicht bis auf den Grund dringen, denn schon vorher waren sie völlig ihres eigenen Willens beraubt.


  Dahut lehnte sich weit in ihrer Sänfte zurück, schloß die Augen und ließ ihren Geist wandern.


  Hörst du mich, Mächtiger? rief ihr Geist. Ich bin deinem Ruf gefolgt, weil ich dir für das Erlebnis danken möchte, das du mir im Traume beschert hast.


  Der Baum tat sich auf, und heraus trat Luguri.


  „Der Traum wird zum Leben”, sagte der schrecklichste der Linkshänder. „Wenn du zu mir kommst, kannst du deinen schönen Körper täglich in Blut baden - im Blut starker, dummer Männer. Denn Blut ist das Leben. Milch ist dagegen ein dünner Saft. Und Ys ist nicht die Welt. Ys ist nur der Dorn der Welt. Und ich will diesen Dorn vorher ausreißen, bevor ich die Welt erobere. Du kannst mir helfen, Dahut.”


  „Ich glaube an deine Macht, Luguri”, sagte Dahut. „Ich glaube an die Macht der Gewalt. Ich glaube an das Blut, das ich im Traume geleckt. Ich bin deine Gefährtin.”


  Luguri triumphierte. „Wir gehören zusammen, Dahut. Kehre aber vorher zurück nach Ys! Dort erwarten dich wichtige Aufgaben. Am Tage des Feuerlaufens schlagen wir zu. Statt über Feuer werden diese närrischen Priesterinnen über Wasser laufen müssen.”


  Dahut sah, wie der grünhäutige Dämon verschwand. Sie gab den Trägern ihren Willen zurück und ließ sich wieder zum Ort ihres Traumes bringen. Sie kam gerade zurecht, um zu sehen, wie sich die neunundvierzig Blutschalen im Fels leerten, und wußte, daß das Blut wieder in die Körper der fünf Hirten zurückfloß, die gleich darauf zum Leben erwachten.


  Aber ihr Blut war nicht mehr dasselbe. Es hatte sich verwandelt. Und so waren auch sie selbst zu anderen geworden.


  Das war Luguris Werk.


  Zora bekam Arbirs Veränderung bald nach der Rückkehr in Ys zu spüren.


  „Du warst in Versuchung, Arbir”, redete sie auf ihn ein. „Es bedarf vieler Tage der Reinigung, bis wir sicher sein können, daß mit dir alles wieder zum Rechten steht. Deshalb muß ich dich ins Getto schicken.”


  „Nichts lieber als das”, sagte Arbir grinsend und gab der Priesterin eine schallende Ohrfeige. „Dort haben die Weiber wenigstens noch Feuer unter dem Hintern und sind nicht solches Dörrgemüse wie ihr.”


  Diese Worte schmerzten sie mehr als der Schlag ins Gesicht. Sie taten ihr so weh, daß sie darüber vergaß, Arbir zu züchtigen.
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  Hermon erwartete die Priesterinnen vor seiner Hütte. An ihrer Spitze sah er Dahut. Neben ihr ging die greise Zora.


  Zora und Dahut konnten einander nicht ausstehen. Nicht nur, daß Zora Dahut ihre Schönheit neidete, Zora grollte der Hohenpriesterin auch deswegen, weil sie sie aus diesem Amt verdrängt hatte. Vielleicht, so mochte Zora hoffen, konnte sie ihre Fähigkeiten beim nächsten Feuerlaufen und Totenrufen steigern und Dahut übertrumpfen und wieder Hohepriesterin werden. Das war ihr einziger Trost.


  Aber da die beiden Seite an Seite kamen, schienen sie sich diesmal einig zu sein. Aus privaten Gründen kam Hermons Tochter nie zu seiner Hütte - auch nicht allein.


  Hermon saß mit überkreuzten Beinen da und kraulte den Wolf im Nacken, den er vor den Tiermenschen gerettet hatte. Es entging ihm nicht, daß Dahut dem Tier einen verächtlichen Blick zuwarf. „Wir müssen in einer ernsten Angelegenheit mit dir reden, Hermon”, sagte Dahut. „In Ys herrscht große Unruhe und Besorgnis. Es sind Dinge vorgefallen, die die Männer und Frauen in Angst versetzt haben.”


  „Ich weiß, was in Ys vorgeht”, antwortete Hermon.


  „Warum tust du dann nichts dagegen?” fragte Dahut angriffslustig. „Im Westen steigt das Meer, überflutet die Langsteine und dringt bis zu den Feldern der Bauern vor. Die Saat des Frühjahrs wurde bereits verdorben. Im Sommer wurde die Ernte vernichtet. Unsere Hirten verfallen dem Blut. Linkshänder fallen über die Herden her und reißen die Tiere nach Belieben. Du weißt von alledem, sagst du, und doch tust du nichts dagegen.“


  „Ich habe prophezeit, daß es im 3226. Jahr meiner Regentschaft zu einer großen Bewährungsprobe für die Stadt und alle ihre Bewohner kommen wird”, antwortete Hermon. „Es wird bald schon eine Entscheidung fallen. Wir müssen alle stark bleiben und zusammenhalten, dann werden wir die Prüfung bestehen und über die Linkshänder siegen.”


  Dahut stieß verächtlich die Luft aus und überließ das Wort der greisen Priesterin Zora.


  „Deine Worte beeindrucken mich tief, weiser Gralon”, sagte sie, indem sie ihn mit seinem zweiten, älteren Namen, den nur noch wenige in Ys kannten, ansprach. „Viele denken wie ich und vertrauen dir blind. Doch es gibt auch viele Zweifler. Sie wollen nicht nur Worte hören, sondern auch Taten sehen. Taten, wie Luguri sie setzt, sollst du mit Milch und der Rechten vollbringen. Es herrscht Angst und Unsicherheit in Ys. Nur wenn du zeigst, daß du das gleiche wie der Anführer der Linken erreichen kannst, werden sich die Leute beruhigen.”


  „Ich werde es tun - aber erst am Tage des Feuerlaufens und Totenrufens”, erklärte Hermon knapp. „Wenn es dann mal nicht zu spät ist”, rief Dahut. „Aber wenn du dir dafür zu gut bist, neunundvierzig Schalen mit Milch zu füllen, dann zeige den Linken wenigstens deine Macht. Laß sie deine Stärke spüren, indem du sie verjagst! Und beschütze deine eigenen Leute! Verhindere, daß sie Ungeheuer zur Welt bringen! Laß es nicht zu, daß die Lieblingsmänner der Priesterinnen dem Blut verfallen! Und bekehre die Bewohner des Gettos endgültig zur Milch - wenn du es kannst!”


  Hermon schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß die Zweifel schon so tief in euch verwurzelt sind. Zweifel sind Schwäche. Damit wird mir klar, warum Luguri und seine Linken so leichtes Spiel haben.”


  „Kannst du ihnen nichts entgegenstellen?“ fragte Dahut. „Hast du mir nicht schon vor vielen Jahren einmal verraten, daß du eine Waffe besitzt, mit der du jeden Feind mit einem Schlag vernichten kannst? Wo ist diese Waffe? Warum hat sie noch niemand von uns gesehen? Gibt es dieses Wundermittel überhaupt?”


  Den Worten Dahuts folgte erwartungsvolles Schweigen.


  Endlich sage Hermon: „Du verlangst Unmögliches von mir, Dahut. Es reut mich längst schon, daß ich in einer schwachen Stunde über mein Geheimnis gesprochen habe. Doch es ist geschehen und ich will noch einmal darüber sprechen - dann nicht mehr.” Hermon machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Ich habe in alter Zeit durch Zufall einige elementare Geheimnisse erfahren. Durch dieses Wissen habe ich ein langes Leben - fast möchte ich sagen, Unsterblichkeit - erlangt. Und in meinem langen Leben habe ich mir noch mehr Wissen angeeignet. Dieses Wissen ist meine Macht, die ich in den 36.225 Langsteinen dieses Landes verewigt habe. Ich habe immer versucht, das Gleichgewicht zwischen den Kräften dieser Welt und der von mir selbst erschaffenen Macht zu erhalten. Das ist bisher gelungen. Und es wird auch in Zukunft nicht nötig sein, von diesem Weg abzuweichen.” Er machte wieder eine Pause. „Jawohl, es gibt eine Waffe, die stärker ist als alle die von mir erarbeiteten Kräfte. Ich bin im Besitz dieser Waffe, doch ich weigere mich, sie anzuwenden. Ich behüte sie nur, damit sie nicht in falsche Hände gerät. Jede Hand wäre falsch - eine rechte ebenso wie eine linke - denn in dieser Waffe ruht die Urkraft der Welt. Diese Urkraft kann keines Menschen Geist bändigen, ob er gut oder böse ist, Unheil oder Segen bringen will, er wird das Feuer des Spiegels nicht nach seinem Willen formen können.”


  „Spiegel? Feuer?” fragte Dahut interessiert.


  „Es ist nicht eigentlich ein Spiegel. Ich nenne das Ding nur so”, berichtigte Hermon. „Und er speit auch kein Feuer. Er entfesselt Urgewalten. Ich habe euch gesagt, daß ich den höchsten Berg im Süden unseres Landes bestiegen habe und dort einen Tempel baute. In diesem Tempel habe ich den Spiegel versteckt. Und ich habe den Berg den Berg der Versuchung genannt. Glaubt mir, dieser Berg ist auch für mich eine Versuchung, aber ich muß ihr widerstehen - und ich werde widerstehen. Ich werde Ys und seine Bewohner aus eigener Kraft beschützen“


  „Das ist unser Untergang“, behauptete Dahut. Sie lächele plötzlich geheimnisvoll. „Was ist, wenn jemand anderer nicht so stark ist wie du und der Versuchung nicht widerstehen kann? Deutlicher gesagt: Was passiert, wenn jemand deinen Schatz mit der linken Hand entwendet, stiehlt?”


  „Ich habe vorgesorgt”, sagte Hermon. „Aber um dich zu beruhigen, Dahut, verspreche ich dir, den Berg der Versuchung von heute an zusätzlich durch einen unbestechlichen Wächter bewachen zu lassen.”


  „Gibt es überhaupt jemanden, der völlig unbestechlich ist?” fragte Dahut spöttisch.


  „Mußt du denn an allem zweifeln, Dahut?” fragte Hermon besorgt zurück.


  An Stelle seiner Tochter gab ihm Zora die Antwort.


  „Seit sie ihren Bluttraum hatte, ist sie wie verwandelt“, rief die greise Priesterin giftig. „Ich verdächtige sie sogar, daß die Linken sie mit diesem Traum vergiftet haben. Hermon, ich warne dich vor deiner eigenen Tochter!“


  „Bist du dir bewußt, Zora, wessen du Dahut beschuldigst?” fragte Hermon.


  „Ich stehe zu meinen Worten”, erwiderte die greise Priesterin. „Sie sind auch zu beweisen.“


  „Alte Närrin! Der Neid macht dich blind”, spottete Dahut. „Du weißt, daß ich als Hohepriesterin zuerst den Gegenbeweis verlangen kann. Zuerst mußt du mir zeigen, daß du rein und nicht linksmagisch beeinflußt bist und auf dem Feuer tanzen kannst.”


  „Muß das wirklich sein?“ versuchte Hermon einzulenken.


  „Ich verlange meine Genugtuung“, beharrte Dahut.


  „Ich bin für den Wettstreit bereit”, sagte Zora stolz.
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  Dorians Geist tauchte für Augenblicke aus den Tiefen des Ys-Spiegels auf und kehrte zurück in die Gegenwart. Während das Bild der imposanten Megalithenstadt noch deutlich vor seinen Augen war, sah er gleichzeitig den im grünlichen Licht glühenden Dämonentempel, die sieben Menhire mit den je sieben Blutnäpfchen und in der Mitte des Kreises aus Langsteinen den Opferstein. Darauf lag reglos Hekate. Hinter ihrem Kopf stand Luguri. Ganz in Grün. Konzentriert. Bewegungslos. Mit starren, hervorquellenden Froschaugen. Ganz Triumph.


  Und Dorian glaubte, Hekates Herz schlagen zu hören. Hekate, die einst Alraune gewesen war, geboren aus einer Mandragora-Pflanze-Mensch geworden und den Dämonen verfallen - durch seine Schuld. Nun hatte sie ein Herz, das schlug. Ein schwarzes Herz. Schwarz wie die Nacht. Es pochte im Rhythmus des Bösen, den die Dämonen ringsum angaben. Sie schlugen den Rhythmus mit Stöcken, Pfannen, Steinen, Töpfen, Schuhen - mit allem, was ihnen gerade in die Krallen gekommen sein mochte. Und in diesem Rhythmus pumpte Hekates Herz das Blut aus ihrem Körper und hinein in die neunundvierzig Öffnungen der sieben Menhire.


  Ein Näpfchen nach dem anderen füllte sich. Schon waren es zehn - dann fünfzehn. Hekates Haut wurde immer blasser, blutleerer, totenblaß. Schon waren dreißig Näpfchen gefüllt.


  Dorian sank wieder in die unerforschlichen Abgründe des Spiegels, wurde vom Strudel der Zeit mitgerissen und fand sich irgendwann wieder in Ys.
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  Die Muttersau stand steif und breitbeinig da und fixierte mit ihren Schweinsäuglein wie hypnotisiert einen Punkt zwischen den beiden Ölflammen vor sich. Ihre Wamme hing tief herab, die Zitzen berührten fast den Boden. Man hatte ihr die Jungen weggenommen, damit sie die Milch behielt.


  Eine jungfräuliche Tempeldienerin bewegte die Hand vor den Augen der Muttersau. Das Tier zeigte keinen Reflex.


  Aus dem Tempel näherten sich die Priesterinnen in ihrem weißen Zeremoniengewand. Das Gebimmel kleiner Glöckchen begleitete sie. Steinklöppel schlugen gegen Steingehäuse, Saiteninstrumente wurden gezupft, Jungfrauen streuten Reisig.


  Die Priesterinnen nahmen zwischen den sieben Langsteinen Platz, in die je sieben halbkugelförmige Öffnungen gehauen waren. Vor allen Hütten brannten kleine Feuer. Vor den steinernen Totenhäusern, links und rechts von den Seelenlöchern, brannten größere Lampen. Die Seelen der Toten sollten eine gute Sicht haben.


  Männer und männliche Kinder legten vor die Seelenlöcher der Totenhäuser kleine Gaben, Schmuck und Nahrung. Daran konnten sich die Seelen der Verstorbenen weiden.


  Auf dem Hang hinter den Langsteinen hatte sich fast die ganze Stadt versammelt. Alle waren sie gekommen, um das Schauspiel zu genießen. Es versprach, ein spannender Wettstreit zu werden. Es war ein Vorgeschmack auf die kommenden Spiele, bei denen die Ränge der Priesterinnen und das Amt der Hohepriesterin vergeben wurde. Aber die Entscheidung würde heute vorweggenommen, denn die Hohepriesterin selbst und ihre schärfste Konkurrentin standen einander gegenüber.


  Alle waren gekommen - nur die Bewohner des Gettos waren ausgeschlossen. Sie mußten sich erst noch beim Feuerlaufen bewähren. Einzig Arbir, der Lieblingsmann Zoras, war eingeladen worden. Der Ehrenplatz, der für Hermon reserviert war, war aber leer.


  Links vom Steinkreis wurde längst schon die Feuerstraße angeheizt. Jungfrauen und solche, die unter dem Feenstein zur Frau geworden waren, schütteten Tieröle in die Flammen, bliesen mit geröteten Bakken durch die seitlichen Luftlöcher, um das Feuer anzuheizen, schürten es mit angekohlten Tierknochen. Dann legten sie spitze Steine auf den Rost, einen Stein neben den anderen, bis die ganze Feuerstraße mit scharfkantigen Steinen belegt war. Und sie schürten weiterhin das Feuer, gossen Öl in die Flammen, damit sich die Steine nur ja rasch erhitzten.


  Um die Temperatur der Steine zu prüfen, wurde Wasser über sie gesprengt, und die Jungfrauen quietschten vergnügt, wenn das Wasser zischend verdampfte.


  Dann und wann trippelte eine übermütige Tempeldienerin quer über die Feuerstraße und zeigte ihren Verehrern voll Stolz die nackten Fußsohlen - wenn sie nicht angesengt waren.


  Die Muttersau stand mit stoischer Ruhe da. Die Beine gespreizt und steif wie zu Anfang. Sie gab keinen Laut von sich.


  Die Musik wurde lauter. Tempeldienerinnen tanzten über den Platz.


  Jetzt erschien Zora. Zora - uralt, aber ungebeugt. Ihr Gesicht war faltig und knochig, aber sie hatte die Augen eines Falken. Zora - hoheitsvoll, majestätisch - betrachtete die steif dastehende Muttersau. Ihr Kennerblick streifte die geschwollenen Zitzen. In ihnen war gut und gern so viel Milch, wie sie in Schalen füllen und dort auch halten mußte.


  Zora fühlte sich stark genug für diese Aufgabe. Vielleicht würde sie schon diesmal diese eingebildete und hochnäsige Dahut schlagen. Zora mußte sie schlagen, denn es stand viel auf dem Spiel.


  Die greise Priesterin hatte aus ihren Fetischen herausgelesen, daß Dahut links vom Weg abgekommen war. Sie mußte über sie triumphieren, damit sie wieder Hohepriesterin wurde und man ihren Worten endlich Glauben schenkte.


  Die Musik verstummte. Es herrschte angespannte Stille.


  Zora begegnete dem Blick ihres Lieblingsmannes. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Er erwiderte das Lächeln jedoch mit einem spöttischen Grinsen.


  Dahut saß mit ausdruckslosem Gesicht auf dem Platz der Hohepriesterin. Sie gab Zora einen lässigen Wink.


  Die greise Priesterin konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.


  Da war die Muttersau. Dort waren die neunundvierzig Näpfchen in den lotrechten Vorderseiten der Langsteine. Zuletzt hatte sie achtundzwanzig von ihnen mit Milch gefüllt - ohne einen Tropfen verschüttet zu haben. Heute wollte sie es auf dreißig bringen.


  Zora wandte sich der steifen Muttersau zu und schloß die Augen.


  Jetzt - fließe, Milch! dachte sie.


  Ihre geistigen Impulse strömten auf das Tier über, zapften ihm die Milch ab und leiteten es in die Schalen der Langsteine.


  Zora glaubte, die Milch fließen zu hören. Sie tropfte, sprudelte, gurgelte.


  Zora zählte die Näpfchen, die sie füllte. Es wurden rasch zwanzig. Dreißig! Mehr? Sollte sie versuchen, mehr zu füllen?


  Aber - Hermon, hilf! - irgend etwas stimmte nicht. Die Muttersau schrie bereits vor Schmerz, weil sie keine Milch mehr hergeben konnte, dennoch strömte die Flüssigkeit weiter.


  Welche Flüssigkeit?


  Zora öffnete die Augen. Ein Tumult war ausgebrochen. Tempeldienerinnen flohen kreischend. Die Priesterinnen hatten sich entsetzt von ihren Plätzen erhoben. Nur Dahut blieb ruhig, betrachtete Zora mit spöttischem Blick.


  Arbir! Er stand nun neben ihr - im Menhirkreis, wankte. Sein Gesicht war totenblaß, als sei kein Tropfen Blut mehr in ihm.


  Kein Blut?


  Blut!


  Er fiel ihr vor die Füße.


  Zora starrte auf die Milchschalen der Menhire. Sie waren mit Blut gefüllt. Dreiunddreißig von ihnen leuchteten blutrot.


  Zora schrie. Ihr Entsetzen war so groß, daß sie die Kräfte verließen. Sie konnte das Blut - Arbirs Blut - nicht mehr in den Näpfchen halten. Sie sah, wie der rote Lebenssaft aus allen Schalen gleichzeitig schwappte und den rauhen Stein hinunterfloß.


  Sie schrie wie von Sinnen.


  Plötzlich verstummte sie, wandte sich Dahut zu und näherte sich ihr auf krummen, kraftlosen Beinen.


  „Das hat sie mir angetan!“ schrie sie und deutete auf die Hohepriesterin. „Das Blut klebt an ihren Händen, nicht an den meinen!


  Die Menge quittierte ihre Anschuldigung mit eisigem Schweigen. Es war eine einzige Ablehnung gegen sie.


  „Zora”, sagte Dahut mit ruhiger Stimme, „du hast noch eine Möglichkeit, die Leute wieder mit dir zu versöhnen.“


  Die Priesterin wußte, was Dahut meinte.


  Vor unterdrückter Wut zitternd, drehte sie sich um und wandte sich der Feuerstraße zu. Sie fühlte sich schwach. Die demütigende Vorstellung an den Milchschalen-Steinen hatte sie all ihre Kraft gekostet. Würde sie überhaupt noch in der Lage sein, über das Feuer zu laufen und sich gegen die Hitze abzuschirmen?


  Sie hatte plötzlich Angst. Aber zur Umkehr war es zu spät. Sie mußte den Beweis ihrer Unschuld erbringen oder…


  Zora wußte nicht, wie lange sie vor der endlos lang scheinenden Straße aus glühenden Steinen gestanden hatte, als sie sich der murrenden Menge bewußt wurde. Vor ihr tanzten Tempeldienerinnen leichtfüßig über das Feuer, um sie zu ermuntern.


  Zora schlug in die Hände und sprang auf die glühenden Steine. Sie würde es allen zeigen.


  Die Musik setzte ein. Über ihr spannte sich ein sternklarer Himmel. Was konnte ihr schon geschehen?


  Bei den ersten Tanzschritten konnte sie die Hitze noch mühelos von ihren Fußsohlen fernhalten; doch schon bald merkte sie, daß ihr das immer schwerer fiel. Ihre Füße brannten. Ihr wurde heiß. Der Schweiß brach ihr aus. Wie zum Hohn überquerte vor ihr eine Jungfrau die Feuerstraße. Zora konnte einen Aufschrei nur mit Mühe unterdrücken, stolperte aber weiter, stürzte, raffte ‘sich wieder auf. Sie merkte nicht, wie ihre Kleider Feuer fingen, wie ihre Fußsohlen verkohlten; sie kapselte sich von der Umwelt völlig ab.


  Siegen oder untergehen. Etwas anderes gab e>; nicht. Und so tanzte sie weiter, stark in dem Willen, alle Schmerzen zu ignorieren, aber unfähig, die Hitze davon abzuhalten, daß sie ihren Körperverbrannte.


  Als Zora auf halber Strecke der Straße aus glühenden Steinen endgültig zusammenbrach, war sie bereits bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


  Dahut triumphierte.


  Als Hohepriesterin brauchte sie nach der Niederlage ihrer Konkurrentin nicht mehr zum Feuerlaufen antreten. Zora war als Linkshänderin eindeutig entlarvt.


  In dieser Nacht feierten die Bewohner des Gettos ein heimliches Fest. Und Dahut stahl sich aus Ys fort und traf sich mit Luguri.


  „Deine nächste Aufgabe, teure Dahut”, sagte der Erzdämon zu ihr während eines ausgedehnten Blutfestes, „wird der Berg der Versuchung sein. Hermon wirst du nicht zu fürchten brauchen. In einer Vollmondnacht wird man ihm die Kehle zerfetzen:


  „Er - ist mein Vater.”


  „Er ist dein Feind. Wir gehören zusammen. Blut verbindet uns.”


  [image: ]



  „Wach auf, Unga!”


  Hermon hatte das Weckzeremoniell abgeschlossen. Jetzt gab er dem nackten Hünen auf dem einfachen Lager den entscheidenden Befehl.


  Der Mann regte sich. Doch er erhob sich erst von seinem Lager, nachdem Hermon den Befehl noch zweimal wiederholte.


  „Unga, wach auf!


  Hermon stellte zufrieden fest, daß der Hüne bemüht war, immer nur seine Rechte zu Hilfe nehmen; selbst als er sich aufstützte, tat er es mit der rechten Hand, die Linke ließ er kraftlos herunterbaumeln.


  Unga zeigte Erstaunen über seine fremde Umgebung, doch er war klug und fand sich bald mit den neuen Gegebenheiten ab. Hermon brauchte nicht viele Worte zu machen, sondern klärte Unga nur über die wichtigsten Zusammenhänge auf.


  Und Unga verstand. Er schien sogar zu begreifen, daß er viele Tausende von Nächten geschlafen hatte. Er fand sich damit ab, daß die aufrechten Menschen nun in einer großen Gemeinschaft lebten, daß sie keine Jäger mehr, sondern Hirten und Bauern waren. Und Unga erkannte auch schnell, daß Hermon mit jenem guten Geist identisch war, der ihm vor Jahrtausenden in der Höhle des Bösen zum Sieg über die Linkshänder verholfen hatte.


  „Du hast dich damals bewährt, Unga”, begann Hermon, „und so frage ich dich, ob du mir wieder zu Diensten sein willst.”


  Unga wollte.


  Hermon erklärte ihm, daß er der Wächter des Berges der Versuchung sein sollte. Daß er den Tempel auf dem Gipfel dieses Berges zu bewachen hatte, in dem die mächtigste aller Waffen versteckt war. Und Unga wurde zum Wächter von Hermons Macht.


  Hermon konnte nach Ys zurückkehren und sich den Problemen widmen, die sich inzwischen angesammelt hatten.


  Nach Zoras Flammentod waren die Menschen noch mehr verunsichert. Als Hermon zwischen den Wohnhütten dahinschritt, bestürmten sie ihn mit Fragen, aus denen die Angst um ihre Zukunft deutlich herauszuhören war.


  „Wenn die Linkshänder Macht über eine heilige Mutter wie Zora gewonnen haben, werden wir dann nicht eine noch viel leichtere Beute für sie sein?” fragte ihn ein alter Bauer, der längst nicht mehr die Kraft hatte, die Erde zu pflügen, sondern seine Tage damit zubrachte, vor seiner Hütte zu sitzen. und die Jungen zu beobachten, wie sie sein Totenhaus bauten.


  ,.Der Tag des Feuerlaufens ist nahe”, sagte Hermon zu ihm. „Dann wird das Feuer das Böse vom Guten trennen.”


  „Hermon, Hermon!“


  Er blieb stehen und sah dem Mann mittleren Alters entgegen, der auf ihn zu gerannt kam.


  „Was gibt es.“ fragte Hermon freundlich.


  Der Mann brauchte eine Weile, bis er zu Atem kam, dann sagte er keuchend: „Meine Tochter Thila ist Tempeldienerin. Sie soll während des Feuerlaufens die Weihen einer Jungpriesterin erhalten. Das ehrt unsere Familie und auch mein Weib, das es nie zu Höherem gebracht hat. Doch muß Thila zuerst von einem Mann zum Feenstein gebracht werden. Nun erfuhr ich, daß jener, der ihr am Frauenstein die Reife geben soll, ein Halunke ist, der sich nachts im Getto herumtreibt. Ich kann ihm Thila nicht anvertrauen.”


  „Wie ist sein Name!”


  „Er heißt Erggor.”


  „Ist das nicht einer der fünf Hirten. die Luguri für sein Blutspiel mißbraucht hat?”


  „Jawohl. Und ein anderer von ihnen war Arbir, Zoras Lieblingsmann. Ich will Erggor nicht mit Thila vermählen. Würdest du - weiser, gütiger Hermon - würdest du Thila zum Frauenstein bringen? Hermon überlegte kurz.


  „Ich erwarte sie in dieser Nacht am Feenstein”, versprach er. „Aber sage davon zu niemandem ein Wort! Schon gar nicht zu Erggor. Er soll in dem Glauben bleiben, daß er der Auserwählte ist. Und ich möchte, daß die drei Hirten, die damals mit ihm in Luguris Bann gerieten, seine Begleiter sind.” Der Mann begann zu zittern. „Und wird Thila nichts geschehen?


  Hermon lächelte. „Doch. Ich werde sie zur Frau machen.”


  Der Mann küßte ihm die Hände und lief davon.


  Hermon hoffte nur, daß er würde schweigen können. Denn es hing viel davon ab, daß Erggor und die anderen die Wahrheit nicht erfuhren.


  Hermon hatte längst geahnt, daß das Böse in Ys eingedrungen war, doch er wußte nicht, ob es bereits Fuß gefaßt hatte. Er war sich auch noch nicht über die dreißig bekehrten Linkshänder, die im Getto lebten, im klaren. Hatten sie dem Bösen endgültig entsagt? Oder hielten sie noch zu Luguri und warteten nur auf sein Zeichen, um das Böse in Ys zu säen?


  Hermon wandte sich dem Getto zu. Dort gab es keine Totenhäuser. Er wollte die Bekehrten schließlich nicht in Versuchung führen, denn er wußte, daß bei den Linkshändern die Totenmagie eine ebensogroße Rolle wie bei den Rechten spielte; nur mißbrauchten sie die Toten für dunkle Zwecke. Das Getto lag in einem Randbezirk von Ys. Es war mit besonders hohen Langsteinen umgeben, die Hermon mit seinen wirkungsvollsten magischen Sprüchen versehen hatte. Und jede Hütte hatte zusätzlich ihren Langstein, an dem die Bekehrten in sich gehen konnten.


  Als Hermon das Getto betrat, sah er, daß die meisten Bekehrten vor ihren Langsteinen kauerten und scheinbar in Meditation versunken waren. Das beruhigte ihn.


  Er ging zu einem der Langsteine, vor dem eine junge Frau kniete. Sie hatte ihre Linke bis zur Schulter hinauf bandagiert und sich den Arm so gefesselt, daß der Unterarm an den Oberarm gepreßt war. Die Bandagen waren mit magischen Symbolen beschrieben, doch erkannte Hermon, daß diese Symbole mit ungelenker Hand geschrieben waren.


  „Hast du deine Linke selbst mit Sprüchen versehen?’ erkundigte er sich bei der Frau.


  „Ja”, antwortete sie. „Aber wie du siehst, hat mir meine Rechte noch längst nicht so willig gehorcht, wie ich es gern möchte.“


  „Dann hast du dem Blut noch nicht völlig entsagt”, meinte Hermon.


  „Doch”, versicherte die Frau. „Seit ich hier bin, habe ich keinen Gedanken an Blut verschwendet, habe nur an Milch und Honig gedacht, kein Fleisch angerührt, jede Verrichtung mit der Rechten getan und deine Lehren verschlungen. Ich werde am Tage des Feuerlaufens stark sein.”


  Hermon nickte und überließ sie wieder sich selbst.


  Er kam zu einem anderen Langstein. Eine Frau lehnte dagegen, hatte die Arme ausgebreitet - die bandagierte ebenso wie die freie Rechte -, als wollte sie den mit Symbolen bemalten Stein umarmen.


  Hermons Augen glitten über die vielen bunten Zeichen, die er selbst auf den Stein geschrieben hatte. Etwas stimmte nicht. Er war plötzlich sicher, daß er die Zeichen nicht in dieser Reihenfolge niedergeschrieben hatte. Jemand hatte sie verändert, so daß sie einen ganz anderen - gefährlichen - Sinn ergaben.


  Er packte die Frau an der Schulter und riß sie gewaltsam von dem Langstein fort. Als er sie mit dem Gesicht zu sich herumdrehte, sah er, daß die Haut an den Stellen, wo sie den Stein berührt hatte, hornig und schuppig geworden war. Ihr Gesicht war eine verzerrte Fratze. Sie hatte ein Raubtiergebiß, und die oberen verlängerten Eckzähne hatten sich tief in ihre Unterlippe gegraben, daß das Blut hervorquoll.


  Sie schien gar nicht zu merken, welche Veränderung mit ihr vor sich gegangen war, sah Hermon auch gar nicht, sondern starrte nur aus rotglühenden Augen auf seinen Wolf, der sich mit gesträubtem Fell an sein Bein schmiegte. Hermon hatte ihn nach seinem eigenen zweiten Namen Gralon benannt.


  „Wolf, ich rieche, daß dein Blut von der gleichen Art ist wie meines. Komm, komm! Wir sind Geschwister des schwarzen Blutes.”


  Der Wolf winselte kläglich und drängte sich dichter an Hermon. Plötzlich jedoch hielt er die Rute steif und sah die entstellte Frau mit großen Augen neugierig an. Hermon wartete, was nun kommen würde. Seine Hand war in die Tasche seines weiten Gewandes geglitten, und er umfaßte den Stein, in dem das Vollmondlicht eingefangen war.


  „Komm zu mir, Bruder!” lockte die Frau, die durch die Berührung mit dem veränderten Langstein entstellt worden war; und sie begann, wie ein Wolf zu heulen.


  „Wirst du dieser Verlockung widerstehen können, Gralon?” fragte Hermon seinen Wolf.


  Der Wolf begann zu hecheln. Er lockerte seine Rute und rollte sie zwischen die Beine.


  Plötzlich erscholl Gelächter und jemand rief: „Mach dem grausamen Spiel ein Ende, Sirfa!”


  Und da lachte auch die Frau. Sie wischte sich mit der freien Rechten und den Bandagen der Linken übers Gesicht - und die hornige Schuppenhaut bröckelte wie trockener Lehm ab.


  „Nur eine Lehmmaske, Hermon!“ rief sie lachend. „Es war ein kleiner Scherz. um dich auf die Probe zu stellen.”


  Hermon stimmte in das Gelächter der Getto-Bewohner nicht mit ein; ihm war nicht zum Lachen zumute; er hatte das Lachen längst verlernt.


  „Das hier ist aber kein Scherz”, sagte er und deutete auf die Symbole des Langsteines. „Wer hat meine Zeichen in einem Maße verändert, daß meine Lehren sinnentstellend verändert wurden?“


  Die Getto-Bewohner zeigten sich erstaunt.


  „Niemand von uns hat an deinen Lehren irgend etwas verändert”, sagten sie. „Wir sind deine gelehrigen Schüler und längst schon ehrliche Rechte. Du hast uns den Weg zum Guten gezeigt, Hermon. Laß es uns beweisen!”


  „Das wird am Tag des Feuerlaufens geschehen”, erklärte Hermon.


  Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß sich die Bekehrten über ihn lustig machten. Doch war ihnen das nicht zu beweisen.


  „Bis zum Tage des Feuerlaufens aber bleibt den Langsteinen fern! Sie vermitteln euch falsche Lehren.”


  Er schritt die Reihe der Langsteine ab und löschte nacheinander mit der bloßen Kraft seiner Gedanken die falschen Inschriften. Er konnte nur hoffen, daß die Bekehrten diese falschen Lehren noch nicht tief in sich aufgenommen hatten.


  Als er das Getto verließ, fragte er sich, wer die Symbole der Langsteine zum Schaden von Ys verändert hatte. Es mußte einen Verräter in der Stadt geben, der versuchte, Böses zu säen - und der mächtig genug war, seinen Willen auch durchzuführen.


  Eigentlich kam da nur eine der Priesterinnen in Frage.
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  Es war die erste Vollmondnacht der neuen Periode. Gralon wurde bereits bei Einbruch der Dämmerung von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt. Hermon nahm von dem seltsamen Verhalten seines Wolfes jedoch keine Notiz.


  Dies war eine Nacht der Vorentscheidung. Er hatte die Priesterinnen mit Dahut an der Spitze zusammengerufen und führte sie zum Totenhaus der Weisen hinaus, das nahe des Frauensteines stand. „Der Frauenstein wird heute nacht einer Jungfrau zum Schicksal”, verkündete Hermon den Priesterinnen nur. „Wir wollen deshalb die Toten anrufen und um Rat fragen.


  „Ist diese Jungfrau etwas Besonderes?” erkundigte sich Dahut. „Es ist ungebräuchlich, die Ruhe der Toten zu stören, nur weil ein Mädchen zur Frau wird.”


  Hermon ließ sich mit der Antwort Zeit, bis alle Priesterinnen Platz genommen hatten und nun einen Kreis um das Totenhaus bildeten. Er selbst saß genau dem Seelenloch gegenüber. Dahut saß zu seiner Rechten. Der Platz links von ihm wurde von einer mannsgroßen Lehmpuppe eingenommen - Symbol für das Böse.


  „Die Maid ist nichts Besonderes - doch die Umstände sind außergewöhnlich”, erklärte Hermon. Hinter ihm kauerte sein Wolf Gralon und winselte. Hermon brachte ihn mit einem Gedanken zum verstummen und ließ ihn zur Bewegungslosigkeit erstarren.


  Um allen anderen lästigen Fragen zu entgehen, sagte er: „Es ist dringend notwendig, die Toten anzurufen.“


  Da fügte sich auch Dahut.


  Die Priesterinnen verfielen in ein leises Gemurmel, mit dem sie sich in Trance redeten. Hermon saß lange bewegungslos und mit verschlossenem Geist da. Erst als er merkte, daß einige Priesterinnen bereits Kontakt miteinander hatten, reihte er seinen Geist in die Gedankenkette ein. Er war jetzt eins mit den Priesterinnen. Ihre Geister verließen die Körper und wanderten in das Reich der Toten ab. Die Körper handelten unabhängig. Hände legten Gaben vor das Totenhaus. Die Geister wanderten weiter - kamen an eine Schwelle.


  „Haben wir euch mit unseren Gaben versöhnt?” fragten Hermon und die Priesterinnen.


  „Ihr gebt uns nur, was ihr gerade genommen”, sagte die Toten.


  „Ihr wurdet beraubt? Doch nicht von uns”, rief Hermon - und die Geister der Priesterinnen wiederholten es im Chor.


  „Wer hat eure Totenhäuser geschändet?” fragten sie.


  „Wir nennen Diebe nicht mit Namen. Aber wir kennen sie. Ihre Gesichter haben sich uns unauslöschlich eingeprägt.”


  „Was wollen die Diebe?”


  „Sie wollen uns befehlen.”


  „Müßt ihr den Befehlen gehorchen?”


  „Nein - durch eure Geschenke sind wir wieder reich.”


  „Und versöhnt?”


  „Nicht mit den Dieben.”


  „Aber würdet ihr uns verraten, was die Zukunft bringt?”


  Schweigen.


  „Sagt uns die Zukunft voraus!”


  Wieder schwiegen die Toten.


  Geduldig warteten Hermon und die Priesterinnen. Endlich meldeten sich die Stimmen der Toten wieder.


  „Ihr verdient es nicht, solch schreckliche Bilder zu sehen. Eure Gaben erfreuen uns. Wir sind euch wohlgesonnen. Deshalb nehmt es als Geschenk von uns, wenn wir euch die Zukunft verschweigen. Und achtet unsere Warnung: Flieht aus diesem Land! Wer fortgeht von hier, der wird am Leben bleiben. Wer aber töricht genug ist, hier auszuharren, der wird vom Rachen des nassen Ungeheuers verschlungen.”


  Hermon wagte es nicht, weitere Fragen zu stellen. Er wollte auf einmal die Zukunft nicht mehr kennen, weil er befürchtete, daß sie dann unabänderlich sein würde. Wenn er die Zukunft aber nicht kannte - so glaubte er - würde er noch die Möglichkeit haben, sie zum Guten zu verändern.


  „Verlaßt uns jetzt!” verlangten die Toten. „Und spielt euch nicht zu Richtern in unserem Gericht auf! Ihr habt uns durch eure Güte die Kraft gegeben, über die Grabschänder ein Urteil zu fällen.” Hermon und die Priesterinnen wurden aus dem Totenreich entlassen. Erst jetzt fiel ihm auf, daß Dahut sie nicht begleitet hatte.


  Als er kurz aus der Trance erwachte, erkannte er, daß sie ihren Platz verlassen hatte.


  Gleichzeitig stellte er fest, daß sich aus Ys drei Jungfrauen dem Feenstein näherten: Thila und ihre beiden Begleiterinnen.


  Hermon hielt sein Versprechen, das er den Toten gegeben hatte. Er und die Priesterinnen rührten sich nicht, als wären sie zu Stein erstarrt. Aber in seinem Kopf jagten die Gedanken einander.


  Wohin war Dahut entflohen?
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  „Eine Nacht wie diese, ist wie geschaffen für Blut und Fleisch”, schwärmte Erggor, während er die letzten Vorbereitungen für die Beschwörung traf.


  Bernor, Elmgo und Orm gingen ihm dabei zur Hand. Seit ihr Blut die Schalen in der Felswand gefüllt hatte, waren sie mit ihren Linken geschickt. Doch zur Tarnung gebrauchten sie ihre Linken nur des Nachts.


  „Heute wird der Feenstein entweiht!” jubelte Erggor. „Der Schlüssel zu den Meeren wird zerbrechen!”


  „Und wir werden das Weib entweihen - inmitten des Totenreigens.”


  Sie kicherten, rieben ihre Rechten mit Tierblut ein und malten sich Luguris Zeichen gegenseitig auf die Stirn.


  „Da kommen die ahnungslosen Jungfrauen!” rief Orm.


  „Sollen sie sich erst die heißen Lenden am Feenstein reiben!” sagte Erggor glucksend. „Wir kümmern uns zuerst um die Toten. Sie sind wichtiger.”


  Schon letzte Nacht hatte Erggor zusammen mit Bernor das Totenhaus der Weisen aus Ys geplündert. Doch inzwischen hatten Hermon und die Priesterinnen neue Gaben gebracht. Jetzt hockten sie um das Totenhaus im Kreise, in ihre Meditation versunken, zu keiner Bewegung fähig.


  Die vier Männer schlichen geduckt heran. Die rechten Arme grotesk in die Luft gereckt, mit Lehm beschmiert, mit Tierblut besudelt und mit den Därmen, Sehnen und Knochen gefesselt.


  „Seht euch die fetten Frauen an!” rief Erggor und strich einer erstarrten Priesterin mit der Rechten übers Gesicht.


  Sie lachten.


  „Und Hermon und sein Köter!”


  Bernor wischte sich das Blut im schneeweißen Haar des Königs ab und trat seinen Wolf in die Seite. Keiner der beiden gab ein Lebenszeichen von sich.


  Die vier Männer bewegten sich tanzend durch den Kreis der Priesterinnen; beschimpften und bespuckten sie, teilten Hiebe aus, bewarfen sie mit links-magischen Gegenständen.


  Die Priesterinnen konnten sich nicht wehren.


  Zwischendurch sammelten die vier die Gaben für die Toten ein, warfen sie vor dem Seelenloch auf einen Haufen und trampelten darauf herum.


  „Hört uns, Tote!” rief Erggor. „Wir haben eure Gaben - und damit eure Seelen. Jetzt müßt ihr uns gehorchen.”


  Sie holten alle vier seltsam geformte Flöten hervor, die ihnen die Frauen des Gettos geschenkt hatten, und begannen darauf zu spielen, wie sie es im Getto gelernt hatten. So zogen sie spielend und hüpfend und zwischendurch links-magische Beschwörungen von sich gebend zurück zum Frauenstein, wo die drei Jungfrauen ausharrten.


  Als Erggor sich auf halbem Wege tänzelnd umdrehte, sah er den ersten Toten durch das Seelenloch des Totenhauses schlüpfen; und bei der nächsten Drehung um die eigene Achse tauchte der zweite Tote auf.


  Die vier zwinkerten einander zu, drehten sich im Kreis und lockten mit ihrem Spiel die Toten zum Frauenstein, wo die ahnungslosen Jungfrauen warteten.


  Thila übte sich in Geduld. Sie wußte, daß sie vielleicht die ganze Nacht warten mußte, bevor Hermon ihrer gedachte. Aber das Warten würde sich lohnen. Vielleicht gefiel sie ihm so gut, daß er sie nicht nur zur Frau, sondern auch zur Mutter machte.


  Sie verlor nur einen kurzen Gedanken an Erggor, dem sie sich einst versprochen; er war es nicht wert.


  Da hörte sie das Spiel.


  „Solche Töne dürfte Hermon nicht kennen”, sagte eine Jungfrau.


  Und die andere fügte hinzu: „Da! Vier Musikanten! Und ein Heer von Toten!”


  Es waren Hunderte von Toten, die ihre letzte Ruhestätte bereits verlassen hatten, alle Weise aus dem alten Ys. Priesterinnen, manche vor Jahrhunderten, einige erst vor Jahren verstorben. Knöcherne Wesen mit zerfallenen Gewändern, Priesterinnen, deren Körper noch halbwegs erhalten waren, deren Knochen noch mit Haut und Fleisch überzogen und von Sehnen zusammengehalten wurden. Thila hatte plötzlich Angst. Sie wußte, daß die Toten ihre Körper nur dann zu den Lebenden schickten, wenn sie erzürnt waren. Gutes taten Tote nur mit ihren lautlosen Stimmen. Manchmal hatte sie selbst schon im Traum die Stimmen der Toten gehört. Der Wind hatte ihr manches Wort schon aus dem Totenreich zugetragen. Aber noch nie hatte sie gesehen, daß die Toten ihr Reich verließen. Und jetzt kamen sie gar zu Hunderten, folgten den Mißtönen der vier Musikanten.


  „Erggor!” entfuhr es ihr, als der erste Musikant sie erreichte.


  Er lachte, stieß sie gegen den Frauenstein und hielt ihre Arme fest. Ihr wurde übel von dem Gestank, den er verströmte.


  „Erggor, was tust du? Du entweihst diesen Ort!”


  „Genau das habe ich vor.”


  Entsetzt sah sie, was er mit seiner Rechten getan hatte.


  „Und die Toten bilden dazu einen Reigen.” Er lachte und schlug Thila. „Wenn du zur Frau geworden, dann trinke ich dein Blut und werfe dich den Toten zum Geschenk vor. Die toten Priesterinnen sind wütend, weil ich sie beraubt habe. Aber sie müssen mir gehorchen. Luguri hat mir gezeigt, was zu tun ist, will man sich die Toten untertan machen.”


  Er packte Thila und warf sie den Toten zu, die sie mit knöchernen Händen auffingen.


  Thila verlor das Bewußtsein.


  „Nehmt sie euch! Zerreißt sie! Mit graut vor diesem Fleisch. Ich will nur das Blut.”


  Erggor sah verwundert, daß die toten Priesterinnen ihm nicht gehorchten. Statt die Jungfrau in Stücke zu zerreißen, trugen sie sie auf den Armen fort.


  Mit einem wütenden Aufschrei wollte er ihnen folgen, um seine Beute an sich zu bringen. Doch da wurde er mit eisigem Griff im Genick gepackt. Er konnte sich auf einmal nicht mehr bewegen. Mit schreckgeweiteten Augen sah er, daß sich die Toten auch auf seine drei Begleiter stürzten und sie mit sich zerrten.


  Um Erggor wogten Leiber in verschiedenen Stadien der Verwesung. Knochen stießen ihn in die Seite, Gerippe schlugen ihm ins Gesicht. Er wurde über den Boden geschleift, die Toten trampelten auf ihm herum.


  Auf einmal lichteten sich die Reihen, und er sah vor sich das Totenhaus.


  „Nein!” schrie er aus Leibeskräften. „Ihr müßt mir gehorchen!”


  Aber die Toten gehorchten ihm nicht. Sie zerrten ihn unerbittlich weiter. Da war das Seelenloch des Totenhauses, kam näher, war schon zum Greifen nahe. Er stemmte sich mit den Händen dagegen, doch seine Rechte war kraftlos geworden. Die Toten schoben ihn durch das Seelenloch, das viel zu klein für einen ausgewachsenen Mann war. Er hörte seine Knochen brechen und schrie vor Schmerz.


  Dann umgab ihn Finsternis. Er befand sich im Totenhaus. Von irgendwoher hörte er das Wimmern und Stöhnen seiner Kameraden.


  Die Leiber der Toten drängten sich dichter an ihn heran, als wollten sie ihn erdrücken. Aber er spürte ihr Gewicht nicht. Er wußte nur, daß sie ihn in ihre Mitte nahmen und unter sich begruben. Und dieses Gefühl, das Bewußtsein, unter Hunderten von beseelten Toten zu liegen und für immer gefangen zu sein, war schrecklicher als alles, was er sich vorstellen konnte.


  Hermon erwachte aus seiner Erstarrung. Aus dem Totenhaus hörte er Schreie und Stöhnen, ein Schmatzen und Kauen. Doch so schrecklich diese Laute waren, sie berührten Hermon nicht. Die Sünder erhielten ihre gerechte Strafe - und in seinem Geist meldeten sich die Stimmen der Toten und zeigten sich zufrieden.


  Sie hatten wieder ihre Ruhe gefunden.


  Hermon weckte seinen Wolf und machte sich auf den Weg zum Berg der Versuchung. Dort fand er - wie er es fast erwartet hatte - seine Tochter, die Hohepriesterin Dahut.


  „Dahut!” rief Hermon erzürnt. „Habe ich dir nicht verboten, den Berg der Versuchung aufzusuchen?”


  „Aber ich wollte nichts Böses”, rechtfertigte sich Dahut. „Ich dachte nur, daß dein stolzer Wächter sicherlich dankbar für einige kleine Gaben wäre. Er ist hier allen Unbillen des Wetters ausgesetzt, bei Tag und bei Nacht, bei Sturm und bei Hagel. Und er ist so allein.”


  Daran hatte Hermon nicht gedacht. Er verzieh Dahut ihren Ungehorsam, ja es rührte ihn sogar, daß sie sich Sorgen um Unga gemacht hatte. Hätte er nicht selbst darauf kommen müssen, daß Unga auch nur ein Mensch war, der gerne Gesellschaft hatte?


  Hermon beschloß, sich mehr um seinen Diener zu kümmern. Unga war auch ein Mann.


  „Ist es die Einsamkeit, die dich bedrückt?” fragte er den Wächter.


  Er dachte kurz an Thila, die ihn noch immer am Frauenstein erwartete. Unga hätte es verdient, sie zur Frau zu machen. Er war ein Mann, mehr Mann als alle anderen Männer von Ys zusammengenommen, die unter der Mutterherrschaft der Priesterinnen von Ys verweichlicht waren. Vielleicht brauchte Unga eine Gefährtin. Doch der Wächter verneinte dies.


  „Ich bin nicht mehr einsam, Hermon. Von heute an trage ich das Bild der schönen Dahut in mir.” Hermon glaubte diesen Worten. Er ermahnte Dahut noch einmal, sich nie mehr dem Berg der Versuchung zu nähern, und um seine Worte zu unterstreichen, drohte er ihr strenge Bestrafung an.


  Dann kehrte er zum Frauenstein zurück. Die Priesterinnen waren längst schon fort. Thila und die beiden anderen Jungfrauen hatten jedoch ausgeharrt. Hermon lächelte, als er sie am Fuße des hohen Feensteines kauern sah. Sie schienen vor Müdigkeit eingeschlafen zu sein.


  Er ging zuerst zu Thila und hob ihren Kopf am Kinn hoch. Da kippte der Kopf zur Seite, und er sah die große, blutige Halswunde. Die Abdrücke des mächtigen Raubtiergebisses waren deutlich zu erkennen. Die beiden anderen Mädchen hatten das gleiche Schicksal erlitten.


  Irgendein Scheusal - zweifellos ein Wolfsmensch - hatte ihnen die Kehlen zerrissen.
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  Die Zeit verging wie im Fluge, und dann war der Tag des Feuerlaufens da. Die Vorbereitungen zu diesem heiligen Fest hatten schon lange zuvor begonnen.


  Die jungen Mädchen, die ihre Priesterinnenweihen empfangen würden, übten das Zeremoniell und prüften an verschwiegenen Orten ihre Fähigkeiten, die ihre Mütter von Geburt an gefördert hatten. Hermon beobachtete sie gelegentlich, wie sie versuchten, über das Wasser eines Flusses zu laufen, wie sie Feuer an ihr Haar hielten, ohne daß es sich entzündete, wie sie Gegenstände verschiedener Größe mit der Kraft ihrer Gedanken zu bewegen versuchten; und er wurde schmunzelnd Zeuge, wie die Mädchen ahnungslose Burschen erschreckten, wenn sie in deren Nähe Gegenstände durch die Luft segeln ließen.


  Manchmal aber gefror Hermon das Lächeln auf den Lippen. Er dachte an die Zukunft - sah eine Welt. in der die Frauen immer größere Macht erlangten und die Männer immer mehr vertierten. Eines Tages würden die Mütter von Ys ihrer Männer dann überdrüssig sein und den Verlockungen der Linkshänder verfallen. Wenn die Entwicklung in Ys so weiterging, mußte es eines Tages dazu kommen.


  Aber vielleicht würde es schon viel früher zum Zusammenbruch des Mutterrechtes kommen, wenn die Frauen nicht endlich den Wert der Männer erkannten.


  Hermon durchstreifte oft tagelang mit seinem Wolf Gralon das Land, um nach Spuren der Linkshänder zu suchen. Er fand sie überall. Er fand die Ritualplätze, wo sie ihre ausschweifenden Feste feierten, die Opferstätten, die mit dem Blut von Menschen und Tieren besudelt waren.


  Die Linkshänder wurden immer dreister. Ihre Opferstätten befanden sich immer näher an den Langsteinen von Ys - je näher der Tag des Feuerlaufens rückte.


  Hermon wußte, daß an diesem Tag die Entscheidung fallen würde. Er wollte sie um jeden Preis herbeiführen, selbst wenn Luguri einen Rückzieher machte.


  Hermon befand sich auch oft im Gebiet des Berges der Versuchung. Er stellte Unga einige Male auf die Probe, indem er Linkshänder oder deren halbtierische Diener fing und dann auf den Gipfel des Berges beförderte.


  Unga war auf dem Posten. Er meisterte alle Gefahren, wurde mit jedem Gegner fertig, den Hermon ihm schickte.


  Unga war noch ein richtiger Mann, wie es in Ys außer ihm, Hermon, keinen mehr gab. Dennoch hatte Hermon im Zusammenhang mit Unga düstere Vorahnungen. Sosehr er auch in sich ging, so konnte er doch bei aller Konzentration nicht sagen, was ihm Sorgen bereitete.


  Unga war treu, tapfer, stark - und er beherrschte einige von Hermons magischen Lehren beinahe schon meisterhaft. Er war ein guter Wächter, wie man sich einen besseren nicht wünschen konnte. Aber etwas stimmte mit ihm nicht.


  Hermon machte sich auch Gedanken über seine Tochter. Dahut verschwand oft tagelang, ohne daß er wußte, wo sie sich hinbegab. Er war nicht einmal in der Lage, ihr heimlich zu folgen, denn sie besaß die Fähigkeit, in Gedankenschnelle von einem Ort zum anderen überzuwechseln, selbst wenn dazwischen eine Tagesreise lag. Und es war ihm auch nicht einmal möglich, ihr in Gedanken zu folgen, weil sie stark genug war, für jeden Zauber von ihm einen Abwehrzauber zu entwickeln.


  Ihm kam der Verdacht, daß sich Dahut mächtig genug fühlte, ihn vom Thron zu stürzen und seinen Platz einzunehmen. Sie war ehrgeizig und machtbesessen wie keine Hohepriesterin vor ihr. Und ihre Fähigkeiten standen den seinen nicht viel nach.


  Doch auch seine Sorge um Dahut wurde von den Problemen des Alltags in den Hintergrund gedrängt.


  Das Land außerhalb der Langsteine von Ys wimmelte nur so von Linkshändern. Am Tage verkrochen sie sich in Schlamm- und Erdlöcher, nahmen die Gestalten harmloser Tiere an, um sich zu tarnen. Aber in der Nacht, wenn sie in ihrem Element waren und sich stark fühlten, konnte man bis nach Ys hinein die schaurige Begleitmusik ihrer ausschweifenden Feste hören.


  Sie rüsteten zum Kampf.


  Hermon fragte sich besorgt, wie die Welt nach dem Tag des Feuerlaufens aussehen würde.


  Und noch ein Problem beschäftigte den König von Ys; doch es erschien ihm als das geringste. Es betraf seinen Wolf. Er hatte schon während des letzten Vollmondes ein eigenartiges Verhalten an ihm bemerkt. Jetzt schien wiederum eine Veränderung mit dem Wolf vor sich zu gehen. Der Zufall wollte es, daß das Feuerlaufen bei Vollmond begann.


  „Gralon, hat Luguri etwas mit dir gemacht?” fragte Hermon seinen Wolf.


  Dieser gab ein langgezogenes Geheul von sich.


  Hermon kraulte ihn im Nacken, und an den Flanken des Wolfes machte sich ein nervöses Zucken bemerkbar.


  „Nein, dir kann kein Linkshänder etwas anhaben”, sagte Hermon wie zu sich selbst, „denn als ich deine Wunden heilte, da versetzte ich in dich ein Stück von mir. Du bist ein Teil von mir. Deshalb taufte ich dich auch mit meinem zweiten Namen - Gralon. Du bist vor allein Bösen gefeit.”


  In diesem Punkte irrte Hermon jedoch. Er wußte nicht, daß der Wolf die Saat des Bösen schon seit jenem Tag in sich trug, als er ihn vor den Tiermenschen gerettet hatte; diese hatten nämlich ihre schreckliche Veranlagung durch ihre Bisse auf ihn übertragen. Und Hermon konnte auch nicht ahnen, daß sein Wolf Gralon Thila und die beiden anderen Jungfrauen zu Tode gebissen hatte.
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  Die Schranken des Getto fielen. Die bekehrten Linkshänder, dreißig an der Zahl, verließen den Ort ihrer Bewährung und zogen in Ys ein.


  Die Sonne hing im Westen als glutroter Ball über dem Meer, von dunklen, bedrohlich wirkenden Wolken umrahmt. Gleichzeitig stand auch der volle Mond als fahle Scheibe am Himmel. Die Sinne stand für die Kultur von Ys, der Mond war das Sinnbild der Kreaturen der Nacht. Ging mit der Sonne auch Ys unter? Oder würde sich der unheimliche Mond nicht länger als eine kurze Nacht halten können?


  Die dreißig Bekehrten aus dem Getto wurden in Ys mit verhaltenem Jubel empfangen. Tempeldienerinnen nahmen ihnen nach einem vorbestimmten Ritual die Bandagen von den linken Händen. Hermon entging es nicht, daß die Männer unter den Bekehrten den Tempeldienerinnen heiße Blicke zuwarfen. Eines der Mädchen begann plötzlich so stark zu zittern, daß es nicht mehr in der Lage war, dem Mann die Fessel von der Linken abzunehmen. Eine Priesterin löste sie ab.


  „Bald wirst du deinen Mut und dein Können auf der Feuerstraße beweisen können”, sagte sie zu dem ehemaligen Linkshänder. „Kleine unerfahrene Tempeldienerinnen zu erschrecken, ist bestimmt einfacher.“


  Der Mann grinste unverschämt und sagte: „Ich habe sie nur ins Hinterteil gekniffen - mit der Rechten. Bei dir, Alte, würde mir das nicht einfallen.”


  Die Priesterin war entsetzt.


  Hermon spürte förmlich, daß etwas in der Luft lag.


  Die dreißig Männer und Frauen näherten sich den Milchschalen-Steinen. Jetzt würde es sich zeigen, was sie gelernt hatten und ob sie willens waren, diese Lehren auch im Leben einzusetzen.


  Dreißig Milchkrüge wurden gebracht.


  Die erste Kandidatin hob den Krug und trank ihn leer. Unwilliges Gemurre wurde laut. Alle hatten erwartet, daß die Frau die Milch kraft ihres Geistes in die Näpfchen der Langsteine befördern würde. Es glich fast einer Verspottung, diese heilige Milch zu trinken.


  Aber es kam noch schlimmer. Plötzlich öffnete die Frau den Mund und spie die Milch in hohem Bogen den Priesterinnen vor die Füße, doch was aus ihrem Mund kam, war eine gallgrüne Flüssigkeit.


  Die nächste Frau aus dem Getto drehte den Krug mit der Milch um. Kein Tropfen floß heraus. Dann gab es einen Knall, und ein unförmiger, schleimiger Klumpen löste sich aus dem Krug und plumpste zu Boden. Die Milch war geronnen, verfärbte sich schnell schwarz und begann furchtbar zu stinken. Jetzt erhoben sich die Leute von ihren Plätzen. Sie wollten den Tempelplatz stürmen. Doch Hermon hob die rechte Hand.


  „Ist das alles, was ihr in Ys gelernt habt?” fragte er die Bekehrten.


  Diese lachten.


  „Oho!” rief eine Frau. „Wir können mit Milch noch eine Reihe weiterer Kunststücke vollbringen. Wir können Unkraut daraus wachsen oder die Milch so lange gären lassen, bis Würmer und Käfer entstehen, die deinen Priesterinnen in die Eingeweide kriechen und sie von innen her auffressen.” Die Tempeldienerinnen und Jungfrauen flohen schreiend. Einige von ihnen rannten den GettoBewohnern geradewegs in die Arme.


  Hermon handelte blitzschnell. Er lähmte die Entarteten vorübergehend, bis sich die Mädchen in Sicherheit gebracht hatten. Doch er hatte nicht mehr verhindern können, daß eines von ihnen zur Ader gelassen wurde. Ihr Blut schwebte in winzigen Tröpfchen und in großen Klumpen zu den Langsteinen und füllte vier der Näpfchen.


  Das betroffene Mädchen brach mit zuckenden Gliedern zusammen.


  „Ja, Blut wollen wir sehen!” rief eine der Entarteten, als Hermon ihnen ihre Bewegungsfähigkeit zurückgab. „Wir sind unserer Art treu geblieben. Und heute ist der Tag, an dem wir die Steine von Ys stürzen werden. Alle unsere Brüder haben sich erhoben und ziehen gegen euch.”


  Hermon zitterte vor unterdrückter Wut. Er hätte nicht geglaubt, daß die sonst so feigen Linkshänder so offen zu ihrer Veranlagung stehen würden. Sie hatten ihn bisher vorzüglich getäuscht, ihn in dem Glauben gelassen, daß sie sich bekehren ließen. Doch jetzt ließen sie ihre Masken fallen. Wie siegessicher mußten sie sein!


  „Schickt sie auf die Feuerstraße!” befahl Hermon.


  Die Priesterinnen hatten eine schmale Gasse gebildet. Die Entarteten waren darin gefangen. Als sie auszubrechen versuchten, prallten sie wie von unsichtbaren Barrieren zurück. Sie heulten auf, versuchten den Bann der Priesterinnen durch links-magische Beschwörungen zu brechen, doch ihr Zauber verpuffte wirkungslos.


  Jetzt mußten sie einsehen, daß sie zu früh triumphiert hatten.


  „Schickt sie zum Feuerlaufen!“


  Die Entarteten wurden von unsichtbaren Schlägen vorangetrieben. Der erste von ihnen erreichte die Feuerstraße. Es war ein Mann. Er erhielt einen Stoß in den Rücken und mußte auf die glühenden Steine springen. Vor ihm tänzelten Tempeldienerinnen, schwebten fast gewichtslos über die glühenden Steine, verhöhnten ihn, während er schreiend von einem Bein aufs andere sprang und sich die Fußsohlen verkohlte. Ihm folgte eine Frau, deren Schreie schaurig durch Ys gellten, und bald waren alle Entarteten auf der Feuerstraße. Sie versuchten, indem sie sich ständig bewegten, die Glut des Feuers zu vermindern; doch sie hatten dieser Glut nichts entgegenzusetzen. In ihrem Innersten waren sie noch immer dem Bösen verhaftet, den Lehren von der schwarzen Seele und dem Blut.


  Keiner von ihnen konnte seinem Schicksal entgehen. Die Priesterinnen bildeten einen geschlossenen Kreis, bis alle diese verräterischen Getto-Bewohner in den Flammen umgekommen waren.


  Als der letzte Schrei verklungen war, brachen einige Priesterinnen kraftlos zusammen.


  Hermon dachte zuerst, daß die vorangegangenen Anstrengungen zu groß für sie gewesen waren, doch dann kam die alarmierende Nachricht: „Linkshänder dringen von allen Seiten gegen Ys vor.


  Sie stürzen die Langsteine, um das Meer über die Ufer treten zu lassen.”


  Wieder brach eine Priesterin angesichts dieser visionären Bilder zusammen, Hermon schloß die Augen und richtete seinen Blick in die Ferne. Er konnte sehen, wie die Heerscharen der Nacht über die Ebene strömten. Sie prallten mit ungeheurer Wucht gegen den äußersten Ring der Langsteine. Viele von ihnen wurden daran zerschmettert, doch den Nachfolgenden gelang es, die ersten Steine umzustürzen.


  Dahinter brandete das Meer. Noch hielten die Langsteine den Naturgewalten stand. Und Hermon war noch nicht in Sorge um das Wohl der Stadt. Wenn sich die Priesterinnen von ihrem ersten Schreck erholt hatten, konnten sie mit vereinten Kräften die Angreifer zurückwerfen.


  Plötzlich war ein unheimliches Donnergrollen zu hören. Ein Blitz zuckte über den Himmel.


  Hermon wurde blaß. Er hatte eine ähnliche Erscheinung schon einmal gesehen. Das war kein natürlicher Blitz, der vom Himmel zur Erde niederfuhr. Dieser Blitz fuhr von der Erde zum Himmel hinauf und spaltete die überirdischen Regionen.


  Hermon blickte in Richtung des Berges der Versuchung. Wieder blitzte es dort. Ein Lichtfinger schoß über die Ebene und spaltete mit Knall den Feenstein in vier Teile.


  Hermon starrte fassungslos auf den „Schlüssel zum Meer”. Er war zertrümmert, in vier Teile geschlagen. Nun gab es keine Macht mehr, die das Wasser des Meeres an ihren Platz ketten konnte. Am südlichen Horizont erhob sich eine grauschäumende Wand, die wie eine Gewitterwolke aussah; doch es war keine Wolke; es war eine Springflut, die sich vom Meer in Richtung Ys wälzte.


  Der Frauenstein war zertrümmert!


  Hermon wußte, wie es dazu gekommen war. Sein Wächter hatte versagt. Irgendwie war es Luguri gelungen, Unga zu überlisten und in den Tempel einzudringen und die dort verborgene Waffe an sich zu bringen - diese furchtbarste aller Waffen, vor deren Einsatz Hermon zurückgeschreckt war. Luguri hatte solche Bedenken nicht gehabt.


  Hermon versuchte, noch ärgeres Unheil zu verhindern. Luguri wußte nicht, welche Mächte noch in dieser Waffe schlummerten. Er hätte mit seinen Gedanken, selbst ohne es zu wollen, die ganze Welt vernichten können.


  Hermon dachte sich zum Berg der Versuchung. Der erste Versuch mißlang, und er wußte auch, warum. Die Schwingungen des aktivierten Spiegels lagen über diesem Land und schalteten alle anderen Kräfte aus. Dennoch versuchte es Hermon immer wieder; und schließlich gelang es ihm auch.


  Er fand sich vor dem Tempel auf dem Berg der Versuchung wieder.
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  Luguri lag mit zuckenden Gliedern da und hielt immer noch mit seinen Klauenfingern die Ränder der spiegelähnlichen Waffe umkrampft.


  Hermon ging zu ihm, trat ihm mit einem Bein vor die Brust und entriß ihm den Spiegel mit beiden Händen gewaltsam. Luguri schrie auf, als hätte ihm Hermon das Herz aus dem Leib gerissen.


  „Du hättest es dir gut überlegen sollen, bevor du mit unbekannten Mächten herumhantiertest”, sagte Hermon ungerührt.


  Luguri wand sich wie unter Schmerzen auf dem Boden.


  „Die Kräfte, die du entfesselt hast, entzog der Spiegel zu einem Teil dir selbst. Jetzt liegst du hilflos vor mir im Staub.“


  Aber Hermon verspürte keinen Triumph. Er sah auf das Land hinunter, das in den Fluten des Meeres versank. Kein Lebewesen - weder Linkshänder noch Priesterinnen - konnten der Flut entkommen. Noch immer beherrschten die unheimlichen Schwingungen des Spiegels das Land.


  Die Priesterinnen konnten sich nicht fortdenken. Sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, über das Wasser zu laufen. Einigen gelang es, sich für eine Weile auf der Oberfläche zu halten, doch dann verließen sie ihre übernatürlichen Kräfte, und sie versanken wie Steine.


  Alles Leben wurde in wenigen Minuten ausgelöscht. Das Wasser machte keinen Unterschied zwischen Gut und Böse, zwischen Mensch und Tier.


  Nur der Berg der Versuchung war hoch genug, um vom Meer nicht überschwemmt zu werden. Es gab auch noch andere Hügel, deren Gipfel bald als Inseln aus den Fluten ragten, doch dorthin hatte sich kein Lebender retten können.


  In wenigen Augenblicken war alles das vernichtet, was Hermon in mühevoller Arbeit und in 3226 Jahren aufgebaut hatte, vernichtet durch einen einzigen Gedanken einer nichtswürdigen Kreatur. Hermon wandte sich dem hilflos daliegenden Luguri zu.


  „Ich könnte dich ersäufen”, sagte er, „aber das wäre nicht die angemessene Strafe.”


  Er hielt Luguri den Spiegel vors Gesicht, der sich schaudernd abwandte.


  „Ich könnte dich durch den Spiegel schicken, aber wer weiß, wo du dann dein Unwesen treiben würdest.”


  „Sei gnädig!” flehte Luguri mit zitternder Stimme. „Ich will büßen. Laß mich dein Diener sein. Ich will dir gehorchen und alles tun, was du von mir verlangst. Mich trifft an dieser Katastrophe keine Schuld. Ich bin selbst ein Opfer von Dahut, die mich zu dieser Tat überredete.”


  „Dahut?”


  „Ja”, versicherte Luguri. „Sie hat den Wächter umgarnt, damit ich ungehindert in den Tempel gelangen konnte.”


  „Also doch.”


  Hermon war erschüttert.


  „Ich bin unschuldig!” beteuerte Luguri wieder.


  „Du wirst Gelegenheit bekommen, bis in alle Ewigkeit über deine Schuld oder Unschuld nachzudenken”, versprach Hermon. „Dieser Tempel, den du entweiht hast, soll von nun an dein Gefängnis sein. Und glaube ja nicht, daß es dir gelingen wird, aus eigener Kraft zu entkommen. Und von Dahut kannst du keine Hilfe erwarten. Denn auch sie wird ihrer Strafe nicht entgehen.”


  Hermon trieb Luguri auf allen vieren vor sich her und jagte ihn durch das Labyrinth bis in den hintersten Winkel des Tempels. Dort mauerte er ihn ein. Er ließ nur ein faustgroßes Seelenloch offen, von wo aus Luguri auf das Meer blicken konnte. Hermon sicherte das Gefängnis des Erzdämons durch eine Reihe von magischen Symbolen ab, die unter anderem auch bewirken sollten, daß Luguri am Leben blieb, daß er aber das Gefühl hatte, als würde an jedem Tag seiner Gefangenschaft ein Stück von ihm sterben.


  Dann kehrte Hermon ins Freie zurück. Er suchte die Insel ab und fand schließlich Dahut, obwohl sie sich in einer Erdspalte verkrochen hatte. Als sie seinem gnadenlosen Blick begegnete, erkannte sie sofort, daß es keinen Sinn hatte, für sich um Gnade zu bitten.


  „Welche Strafe hast du dir für mich ausgedacht, Vater?”


  „Vater?” wiederholte er. „Ich muß bezweifeln, daß du mein Fleisch und Blut bist.”


  „Welche Strafe?”


  Er sah sie nicht an, als er sagte: „Du wolltest diesen Spiegel haben, deshalb werde ich verfügen, daß dein Schicksal mit ihm verbunden ist. Ich werde dich durch die Ewigkeit, die auch ein Symbol dieses Spiegels ist, auf die Reise schicken. Zeit wird für dich ein unbekannter Begriff sein. Dir bleibt jedoch die Hoffnung, vom Träger dieses Spiegels in die Welt zurückgeholt werden zu können. Aber selbst diese schwache Hoffnung wird trügerisch sein, denn eine endgültige Rückkehr aus der Ewigkeit wird es für dich nicht geben. Selbst wenn du glaubst, in der Wirklichkeit Fuß gefaßt zu haben, wird sich früher oder später wieder alles als Illusion herausstellen.”


  Dahut nahm das Urteil mit Fassung auf. Sie glaubte, daß ihr nichts Schlimmeres als der Tod widerfahren konnte und sie aus jeder anderen Lage einen Ausweg finden würde.


  Hermon beschwor noch ein letztes Mal die Kräfte des Spiegels und schickte durch ihn seine Tochter auf die ewige Reise.


  Dann, als die störenden Schwingungen längst abgeklungen waren, schritt er auf das Meer hinaus und wandelte auf dem Wasser bis hin zu jener Stelle, wo Ys versunken war.


  Hermon ließ den Spiegel ins Wasser fallen. Er wollte ihn nicht mehr besitzen. Er wollte nicht mehr in Versuchung geraten, ihn zu benützen - und er wollte nicht andere in Versuchung führen. Vielleicht kam eines Tages ein Berufener, der den Spiegel fand. Bis dahin sollte er auf dem Meeresgrund ruhen.


  Gerade als Hermon zu der Insel zurückkehren wollte, die einst der Berg der Versuchung gewesen war, sah er etwas aus Richtung Norden herantreiben. Es war ein Tier, das verzweifelt versuchte, sich schwimmend über Wasser zu halten.


  „Gralon!”


  Es war sein Wolf. Er fischte ihn heraus und brachte ihn zur Insel. Der Wolf erholte sich rasch. Bei Einbruch der Nacht - als der Vollmond am Sternenhimmel erschien - war er wieder bei Kräften. „Geh!” befahl Hermon ihm. „Ich will allein sein.”


  Doch der Wolf rührte sich nicht. Er begann zu knurren, heulte den Mond an - und dann ging eine unheimliche Verwandlung mit ihm vor. Er veränderte seine Gestalt, die immer menschenähnlicher wurde, bis ein Wolfsmann vor Hermon stand. Als der Wolfsmann den Kopf hob, sah Hermon erschrocken, daß er seine eigenen Gesichtszüge besaß.


  Die Bestie ging knurrend auf ihn los.


  Hermon zögerte nur einen Augenblick, dann schleuderte er den Mondstein in den Rachen des Wolfsmannes.


  Der Wolfsmann prallte zurück, würgte und versuchte verzweifelt, den verschluckten Stein wieder auszuspeien. Dann stolperte er unter Krämpfen davon und rollte einen Hang hinunter. Kurz darauf hörte Hermon das Aufschlagen eines Körpers auf dem Wasser.


  Später sah er den verwesenden Kadaver auf dem Meer treiben.


  Hermon bereute es nicht, die Bestie getötet zu haben, auch wenn er damit einen Teil von sich zerstört hatte. Er hatte dem Wolf etwas von sich gegeben - nicht nur seinen Namen. War dieser Teil von ihm der letzte Rest von etwas Bösem gewesen, das er in sich getragen hatte? War er nun wirklich gereinigt?


  Hermon war nicht so vermessen, dies zu glauben. Aber er war dankbar für diese Erfahrung.


  Jetzt konnte er nach Unga suchen.


  Bis jetzt war er unschlüssig gewesen, welche Strafe für das Versagen seines Dieners angemessen gewesen wäre. Nun war ihm klar, daß Unga nicht mehr gefehlt hatte, als er selbst. Und er würde sühnen, indem er sein Leben dazu verwandte, die eigenen Fehler wieder gutzumachen.


  Vielleicht gab es eine Zukunft.


  Einen neuen Anfang?


  Unga sollte ihm dabei helfen.
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  Dorian hatte das Gefühl, in den grauen Fluten zu versinken. Er gurgelte, prustete und suchte verzweifelt nach einem Halt.


  „Dorian, was ist mit dir?”


  Ungas Stimme kam wie aus weiter Ferne zu ihm.


  Dorian fand etwas, woran er sich wie ein Ertrinkender klammerte. Er öffnete die Augen.


  Da war Ungas markantes Gesicht. Seine intelligenten Augen betrachteten Dorian besorgt.


  „Alles in Ordnung”, sagte Dorian mit schwerer, belegter Zunge.


  Unga zog sich wieder zurück.


  Dorian entdeckte die kauernde Gestalt des Scheusals mit dem Fliegenkopf. Es hatte die Insektenarme wie eine Gottesanbeterin abgewinkelt. Und dort war auch Gunnarsson. Sein schmales Gesicht war ausdruckslos; nur die Augen, so hell und blau und kalt wie Island-Gletscher, blickten interessiert in den Dämonentempel hinunter. Auf seinem schmalen, blonden Oberlippenbart perlten kleine Schweißtropfen, das einzige Anzeichen seiner Anspannung.


  Dorian schloß die Augen, um sich von den Geschehnissen um ihn herum abzukapseln. Er wußte nicht, wieviel Zeit in der Realität vergangen war, während er durch den Spiegel in die Vergangenheit geschaut hatte, in eine Zeit, die sechseinhalbtausend Jahre vor der seinen lag.


  Er hatte den Untergang der Megalithenstadt schon einmal miterlebt - durch Ungas Traum. Doch Ungas Erinnerung hatte die Geschehnisse von damals verzerrt. Er hatte alles nur aus seiner Warte gesehen. Jetzt besaß Dorian ein objektiveres Bild. Es war Luguri gewesen, der Ys den Untergang brachte. Luguri hatte den Spiegel an sich gebracht und seine unkontrollierbaren Kräfte entfesselt. Hermon hatte den Erzdämon damit bestraft, daß er das Dolmen-Grab, in dem der Spiegel versteckt gewesen war, zu seinem Gefängnis machte.


  Und Dorian war sechseinhalbtausend Jahre später Zeuge von Luguris Erweckung durch die Dämonen der Schwarzen Familie geworden. Die sogenannte Paradiesinsel war also mit dem Berg der Versuchung identisch.


  Das Bild rundete sich ab. Dorian wußte nun auch, waren Ys-Dahut, die Tochter des Hermes Trismegistos, auf ihrem Sarkophag durch die Zeiten und Räume treiben mußte. Ihre einzige Rettung wäre der Ys-Spiegel gewesen - und Luguri. Doch Dahuts Chance war dahin. Dorian würde den Ys- Spiegel nicht aus der Hand geben. Nein?


  Ihn fröstelte plötzlich. Nun, da er wußte, daß die Kräfte des Spiegels die ganze Welt aus den Angeln heben konnten, scheute er mehr denn je vor seinem Einsatz zurück. Der Spiegel war eine geradezu ultimate Waffe. Sein Träger übernahm eine schwere Verantwortung.


  Dorian zweifelte daran, daß er dieser Verantwortung gewachsen war. Am liebsten wäre er den Spiegel schnellstens losgeworden. Doch eine überirdische Macht verband ihn mit dem Spiegel. Sein Leben hing von ihm ab.


  Alle guten Ratschläge seiner Freunde fielen ihm wieder ein. Und er bereute bereits, nicht auf sie gehört zu haben. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Hatte Hermon nicht bestimmt, als er den Spiegel in den Fluten versenkte; eines Tages wird ein Berufener den Spiegel finden?


  Er, Dorian Hunter, der Dämonenkiller, war der unselige Finder, aber er fühlte sich nicht als Berufener.


  Unheimliche Laute drangen in seinen Geist. Er vernahm wieder das überlaute Pochen von Hekates Herzen. Plötzlich hörte das Dämonenherz zu pochen auf. Totenstille breitete sich aus.


  Hekates Körper lag steif auf dem Opferstein. Ihre Haut war kalkweiß. Kein Tropfen Blut war mehr in ihrem Körper. Dafür waren die neunundvierzig Näpfchen der sieben Menhire mit ihrem roten Lebenssaft gefüllt.


  Luguri hinderte das Blut in den lotrechten Schalen daran, herauszufließen. Er tat es mit der Kraft seines Geistes.


  Durch ihr Schweigen zollten ihm die Dämonen Ehrfurcht.


  Nun regte sich Luguri wieder. Er starrte mit seinen Froschaugen eines der blutgefüllten Näpfchen an. Langsam entleerte sich die Schale. Luguri schmatzte genüßlich. Er leerte das zweite Näpfchen. Dann blickte er zu Hekate hinüber. Ihr Herz begann wieder zu schlagen, erst langsam und verhalten, dann wurde der Schlag lauter, bis er wie ein Paukenschlag durch die Gewölbe dröhnte.


  Die Dämonen fielen mit ihren Rasseln und Schlagstöcken in den Rhythmus ihres Herzens ein. Luguri leitete Hekates Blut aus den Schalen wieder zurück in ihren Körper.


  Dorian wischte sich über die Augen. Er sah die Szene nun auf einmal in einem anderen Licht. Wurde er farbenblind, oder spielte Schwarze Magie ihm einen Streich?


  Hekates Körper schien sich grünlich zu verfärben. Ihr Blut leuchtete auf einmal nicht mehr rot. Es schien die Farbe der Umgebung angenommen zu haben. Was für eine Teufelei stellte Luguri mit ihr an?


  Dorian wartete gespannt darauf, was nun kommen würde. Doch es ereignete sich nichts Außergewöhnliches. Die erwartete Überraschung blieb aus. Die Dämonen trommelten. Luguri gab Laute einer fremden Sprache von sich, schmatzte, gurgelte und stampfte mit seinen dünnen Beinen auf. Er schien sich in einen Rausch hineinzusteigern.


  Als sämtliche neunundvierzig Näpfchen geleert waren, entspannte er sich wieder.


  Alraune öffnete die Augen. Sie machte einen geschwächten Eindruck, als sie sich auf dem Opferstein aufrichtete. Luguri bot ihr seine Hand an und war ihr beim Aufstehen behilflich. Er machte den Eindruck eines Varietekünstlers, der eine erfolgreiche Nummer abgezogen hatte.


  „Danke, meine Hekate”, sagte er zu der Hexe. „Du warst mir eine wertvolle Hilfe. Ohne dein Blut hätte ich meinen Auftritt nicht so erfolgreich gestalten können.“


  Hekate machte noch immer einen ganz verwirrten Eindruck, als hätte sie keine Ahnung davon, was mit ihr passiert war. Dann schien sie sich langsam zu erholen. Ihre Haut bekam wieder Farbe, was auf eine bessere Durchblutung ihres Körpers zurückzuführen sein mochte. Dennoch schien es Dorian, daß ihre Haut einen grünlichen Schimmer beibehielt; aber das mochte eine Täuschung sein. „Man kann ruhig behaupten, daß sich Luguri vorzüglich in die Schwarze Familie integriert hat”, meinte Magnus Gunnarsson. „Sein Comeback muß als gelungen bezeichnet werden. Hekates Tage dagegen sind gezählt.”


  Plötzlich polterte etwas hinter ihnen.


  „Wußte ich doch sofort, daß etwas nicht stimmt”, kreischte da eine schrille Stimme. „Aghmur, du Verräter!“


  Dorian wirbelte herum. Hinter ihnen war der Dämon Orbaniel aufgetaucht. Als das Monster mit dem Fliegenkopf seinen Herrn sah, drehte es durch. Seine Gestalt begann langsam zu zerfließen, auf seinem unförmig werdenden Körper bildeten sich Blasen, die zerbarsten. Dabei wurden Laute gebildet, die sich zu Worten zusammensetzten.


  „Ich habe gefehlt - und will sühnen!” klang es schaurig durch das Versteck.


  Das Monster schnellte sich vom Boden ab und wollte zu dem Dämon fliehen. Doch Gunnarsson war schneller. Er schlug das schleimige Ding in zwei Teile. Aber das schien dem Ding nichts auszumachen, denn die beiden Teile bewegten sich jeder für sich weiter.


  „Verrat!” kreischte der Dämon Orbaniel.


  Dorian sah noch, wie die Dämonen im Tempel in Aufruhr gerieten. Luguri spuckte Gift und Galle, dann senkte sich Dunkelheit über das Gewölbe. Luguri und seine Helfer waren Dorians Blicken entschwunden.


  Ein Grollen hallte durch das Gemäuer, und der Boden bebte.


  Aghmur hatte seinen Herrn erreicht.


  „Die Eindringlinge haben mich überlistet”, wimmerte das fladenförmige Ding. „Aber wenn du gnädig sein willst, dann laß sie mich bestrafen.“


  Der Dämon Orbaniel hatte für das jammernde Scheusal jedoch nur Verachtung übrig.


  „Du hast meine Verbote mißachtet”, donnerte er. „In deiner Freßgier hast du dich an jeder erbärmlichen Kreatur vergriffen, die dir über den Weg gelaufen ist. Du hast nicht einmal vor Ratten, Fliegen, Mücken, Käfern und Würmern. zurückgeschreckt. Zu so etwas sollst du nun werden.”


  Es gab einen Knall, und irgend etwas schlug in das fladenförmige Ding ein und zerriß es. Im nächsten Augenblick sah Dorian, wie sich aus den tausend Teilen, in die Aghmur zerrissen worden war, lauter Ungeziefer bildete. Das Getier stob quietschend, quakend und summend in alle Richtungen davon.


  Der Dämon Orbaniel lachte schaurig.


  „Zeigen Sie ihm den Ys-Spiegel”, verlangte Gunnarsson von Dorian. „Er soll es überall herumerzählen, daß er den Ys-Spiegel gesehen hat. Dann werden es die Dämonen nicht wagen, über uns herzufallen.”


  Dorian zögerte.


  Der Dämon Orbaniel wandte sich ihnen zu.


  „Ihr sitzt in der Falle-, schrie er ihnen entgegen. „Flieht nur, ihr erbärmlichen Würmer, denn jetzt beginnt die wilde Jagd auf euch!”


  „Den Spiegel, Dorian!” verlangte der Isländer.


  Dorian hob automatisch den Spiegel hoch. Er bemühte sich jedoch krampfhaft, nicht durch ihn auf den Dämon zu blicken. Er wollte nicht, daß Kräfte freiwurden, die er dann nicht kontrollieren konnte.


  Als Orbaniel den Ys-Spiegel erblickte, sprang er mit einem Satz bis zur nächsten Wand zurück. Er schrie und hob abwehrend die Hände vors Gesicht.


  „Ha!” machte er dann. „Das nützt euch nichts mehr. Ihr seid gefangen und könnt diesen Ort aus eigener Kraft nicht mehr verlassen.”


  Das waren seine letzten Worte, bevor er verschwand.


  „Der Anblick des Spiegels hat seine Wirkung nicht verfehlt”, behauptete Gunnarsson. „Orbaniel wird es herumerzählen, und die Dämonen werden es nicht wagen, sich uns entgegenzustellen .”


  „Das hilft uns auch nicht weiter”, erwiderte Unga. „Sie haben gehört, Magnus, daß eine magische Schranke existiert, die uns am Verlassen der Burg hindert. Wenn wir die entsprechende Formel nicht kennen, sind wir dazu verdammt, für immer hier zu sein. Oder haben Sie etwa Ihre magischen Fähigkeiten zurückbekommen?”


  Der Isländer begegnete dem Blick des Cro Magnon und zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Seien Sie versöhnlicher, Unga!” sagte er. „Ich würde selbst viel darum geben, könnte ich Ihre Verkrüppelung rückgängig machen. Eines verspreche ich Ihnen. Wenn wir dieses Abenteuer heil überstehen und diesen Ort verlassen können, werde ich Ihnen wieder zu gesunden Gliedern verhelfen.” „Das ist ja unser Problem!” schrie Unga ihn an. „Wir sitzen hier fest!”


  „Nicht unbedingt”, sagte Dorian. „Wir haben noch Aghmur. Er könnte uns helfen.”


  Gunnarsson blickte ihn ungläubig an.


  „Wie denn? Aghmur wurde von Orbaniel dazu verdammt, sich in Ungeziefer zu verwandeln. Seine Körpermasse hat sich tausendfach geteilt und wahrscheinlich über die ganze Burg verbreitet.”


  „Das glaube ich eben nicht”, erwiderte Dorian. „Wenn dieses Ding sich auch tausendfach geteilt hat, so besitzt es doch nur ein Bewußtsein. Und dieses Bewußtsein wird dafür sorgen, daß alle Tiere, egal ob Ratten, Würmer oder Fliegen, immer wieder zueinanderfinden. Die Tiere werden beisammen bleiben, denn in ihrer Gesamtheit sind sie Aghmur.”


  „Und wenn schon!” meinte Unga hoffnungslos. „Was nützt das uns?”


  „Es könnte unsere Rettung sein”, widersprach Dorian. „Diese Tiere haben nicht nur Aghmurs Bewußtsein übernommen, sondern müssen auch die Reste seiner Intelligenz unter sich aufgeteilt haben. Viel wird davon nicht mehr da sein, aber das kommt uns sogar noch zugute, Magnus.” Er sah den Isländer an. „Sie haben gesagt, daß es Ihnen möglich sei, Ihre Magie teilweise einzusetzen. Glauben Sie, daß Ihre begrenzten Möglichkeiten ausreichen könnten, Aghmur zu beeinflussen?” „Das Ungeziefer, zu dem er geworden ist, wird mir wohl nicht viel Widerstand entgegensetzen können”, sagte der Isländer. „Ich könnte es schaffen.”


  „Dann machen wir uns auf die Suche”, beschloß Dorian.


  Sie verließen das Versteck und fanden sich in einem der unterirdischen Korridore wieder.


  „Suchen wir zuerst nach den Grüften”, meinte Dorian. „Es wird Aghmur vermutlich zuerst zu seinen untoten Dienern ziehen.”


  Auf ihrem Weg kamen sie durch etliche Gewölbe, die den verschiedensten Zwecken dienten. Sie fanden Folterkammern und Verliese - und kamen sogar durch den Dämonentempel mit den sieben Blutschalen-Menhiren. Der Tempel war verlassen. Luguri und seine Dämonen hatten das Weite gesucht. Das war zweifellos darauf zurückzuführen, daß Orbaniel vom Ys-Spiegel erzählt hatte. Luguri kannte dessen Macht und legte keinen Wert auf eine neue Bekanntschaft mit dem Spiegel. Schließlich entdeckten auch sie die Grüfte. Diese befanden sich im tiefsten Teil der unterirdischen Gewölbe. In insgesamt acht Kammern waren über hundert Grüfte untergebracht. Sie reihten sich an den Wänden entlang dicht aneinander. Sämtliche Deckel waren abgenommen.


  Die meisten Untoten waren von ihrem Schicksal ereilt worden, bevor sie in ihre schützenden Schächte hatten flüchten können. Ihre Gebeine lagen übereinander, die Gewänder waren zu Staub zerfallen. Aus manchen Schächten ragten Knochenarme, aus einer Öffnung grinste Dorian ein Totenschädel entgegen. Als er ihn mit dem Schuh anstieß, zerfiel er zu Staub.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte Dorian verständnislos.


  „Möglicherweise hat Orbaniel Aghmur zusätzlich bestraft, indem er seine Untoten mit einem Bann belegte”, vermutete Unga.


  „Nehmen wir das mal an”, sagte Gunnarsson. „Die Wahrheit werden wir sowieso nie erfahren. Suchen wir woanders. Hier vergeuden wir nur unsere Zeit.“


  Dorian gebot ihm durch einen Wink zu schweigen.


  Der Dämonenkiller hatte aus einem der Totenschächte ein Geräusch gehört. Es klang wie das Summen in einem Bienenstock. Dazwischen war ein Scharren und Nagen zu hören.


  „Versuchen Sie hier Ihr Glück, Magnus!” raunte er dem Isländer zu.


  Magnus Gunnarsson kam zu dem bezeichneten Schacht. Er bückte sich, um hineinzublicken. Da sprang ihn ein zottiger, langgestreckter Schatten an. Er konnte gerade noch die Hände heben und die Finger zu einem Abwehrsymbol verschränken. Die Ratte, die ihn anspringen wollte, prallte gegen eine unsichtbare Barriere und fiel leblos zu Boden.


  „Sie hatten recht, Dorian”, sagte Gunnarsson zufrieden. „Da haben wir ja Aghmurs kleinen Gruselzoo vollzählig versammelt.


  Na, ihr lieben Tierchen, werdet ihr mir gehorchen’”


  Gunnarsson murmelte einige Beschwörungsformeln, machte mit den Fingern Zeichen in die Luft und gab zwischendurch seltsame Pfeiftöne von sich. Dann entfernte er sich rückwärtsgehend, die Schachtöffnung nicht aus den Augen lassend. Als er drei Meter zurückgewichen war, quoll aus dem Schacht ein Schwarm von Kleintieren, die sich alle dicht aneinanderdrängten.


  „Sehr brav, Aghmur!” lobte Gunnarsson spöttisch. „Du bist ja doch ein kluges Ding.” Ohne den Schwarm aus den Augen zu lassen, fragte er den Dämonenkiller: „Und was weiter?”


  „Aghmur muß Orbaniel hassen”, sagte Dorian in einem Ton, als könnte ihn Aghmurs Bewußtsein hören. „Er kann seinem früheren Herrn einfach nicht verzeihen, was er ihm angetan hat. Deshalb wird er den Wunsch nach Rache haben. Und er wird uns gern zu Orbaniels Versteck führen.”


  „Ja”, sagte Gunnarsson gedehnt, der Dorians Absicht erkannte. „Kommt, ihr artigen Tierchen! Aghmur, zeige uns den Ort, an dem dein früherer Herr mit Vorliebe aufgetaucht ist, wenn er dich besuchte.”


  Das Gewürm, die Käfer, die kleinen Nager und die Kröten und Schlangen setzten sich wie ein Pulk, der von unzähligen Insekten umschwärmt wurde, in Bewegung.


  „Ja, ja, zeigt uns den Weg!” feuerte Gunnarsson das Getier an. „Führt uns zu Orbaniel!”
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  Das Getier fraß sich förmlich durch die dicke Holztür hindurch, so daß eine Öffnung mit einem Durchmesser von fünfzig Zentimetern entstand. Dorian probierte die Klinke aus, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


  „Platz da!” sagte Unga und rannte mit seinem Körper gegen die Tür an. Nach dem dritten Anlauf zersplitterte das morsche Holz, und der Cro Magnon fiel mit der Tür in den dahinterliegenden Raum.


  Gunnarsson folgte ihm mit Dorian.


  Der Raum enthielt altertümliche Einrichtungsgegenstände, die noch recht gut erhalten schienen. Als Unga jedoch einen Tisch berührte, zerfiel dieser zu Staub.


  „Das Bild!” rief Dorian.


  Über einem offenen Kamin, in dem nie ein Feuer gebrannt hatte, hing ein großes Ölbild, auf dem ein Mann in einem altertümlichen Kostüm in Lebensgröße dargestellt war.


  „Erkennt ihr das Gesicht?” fragte Dorian. „Es gehört keinem anderen als dem Dämon Orbaniel.” „Das ist mehr, als ich mir erwartet habe”, sagte Gunnarsson. „Jetzt haben wir die Möglichkeit, einen Bildzauber zu machen. Orbaniel ist bereits so gut wie in unserer Gewalt.”


  Der Isländer entwickelte plötzlich eine hektische Geschäftigkeit. Während er in allen Winkeln schnüffelte, mit den Fingernägeln Staub aus den Fugen zwischen den Dielen kratzte und von den Wänden Proben nahm, ordnete er an: „Unga, stellen Sie sich mit der Hellebarde unter das Bild! Wenn es sich bewegt, durchbohren Sie es mit der Waffe! Ich möchte nicht, daß uns der Dämon im letzten Augenblick entkommt. Er ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.”


  „Was suchen Sie da eigentlich?” erkundigte sich Dorian.


  „Statt zu fragen, sollten Sie mir lieber helfen”, erwiderte der Isländer gereizt. Dann ließ er sich indessen doch zu einer Antwort herbei: „Ich sammle alles ein, was ich finden kann. In der Hoffnung, daß sich Spuren von Orbaniel und seiner Opfer darunter befinden. Mit diesen Reliquien können wir den Bildzauber verstärken.”


  Dorian verstand. Er machte sich ebenfalls auf die Suche und fand in einer Bodenritze eine Haarnadel, vermutlich von einem der weiblichen Opfer, einige Stoffasern, einen abgetrennten Fingernagel und einige dunkle Flecke, die wie Blut aussahen. Er löste kleine Späne aus dem Holzboden und trug alles zusammen und legte es zu Gunnarssons Beutestücken.


  „Das genügt”, sagte der Isländer schließlich, als sie eine Handvoll Reliquien zusammengetragen hatten. „Alles in Ordnung, Unga?”


  „Das Bild hat sich nicht gerührt”, meldete der Cro Magnon.


  Gunnarsson kletterte auf den Sims des Kamins. Dorian blieb darunter stehen und hielt das Häufchen mit ihren Fundstücken hoch.


  Der Isländer begann das Bild damit zu schmücken. Er malte mit Staub Zeichen auf die Porträtstirn und steckte eine Haarnadel durch die Brust des Abbildes. Das würde dem Dämon einen heftigen Stich versetzen.


  Gunnarsson setzte gerade dazu an, blutgetränkte Späne durch die Leinwand zu bohren, da bewegte sich das Bild. Ein Arm ruckte hoch. Der Isländer bekam einen Stoß, daß er vom Sims stürzte. Dorian konnte gerade noch hinspringen, um ihn aufzufangen.


  Unga reagierte ebenfalls blitzschnell. Er schien überhaupt nicht überrascht, daß das Bild auf einmal lebendig wurde. Als er sah, daß sich das Abbild des Dämons umdrehen wollte, stieß er mit der Hellebarde zu und spießte ihm ein Bein auf, gerade als es durchscheinend wurde.


  Orbaniel schrie auf.


  „Hiergeblieben, Dämon!” schrie Unga vergnügt.


  Er schien seine körperlichen Mängel vergessen zu haben - oder hatte sich damit abgefunden. Jedenfalls behinderten ihn die Armbrüche nicht mehr so stark wie anfangs in seiner Bewegungsfreiheit. Der Dämon auf der magischen Leinwand legte mit donnernder Stimme los. Sein Körper wand sich schlangengleich, die Bewegungsabläufe wurden sichtbar. Das Bild vervielfachte sich. Jede Bewegungsphase zeigte den Dämon in einer anderen Haltung.


  Orbaniel befreite sich von der Hellebarde.


  Doch da war Dorian bereits auf dem Kaminsims geklettert. Er bohrte Orbaniel einen blutgetränkten Holzspan in den gemalten Hals, und eine Wunde platzte auf.


  „Nein!” schrie der Dämon.


  Sein Abbild wurde wieder durchscheinend, schien sich zu verflüchtigen. Doch da malte ihm Dorian mit Staub und getrocknetem Blut einen Dämonenbanner auf die Brust. Das Bildnis festigte sich wieder.


  „Gnade!” winselte der Dämon und zuckte wie unter Schmerzen zusammen.


  „Nenne uns die Formal, die man zum Verlassen dieses Ortes braucht!” verlangte der Dämonenkiller. Orbaniels Bildnis machte Anstalten, als wollte es aus dem Bilderrahmen springen, aber da durchbohrte ihn Unga wieder mit der Hellebarde.


  „Die Formel!” drängte Dorian.


  „Ich kann nicht!” jammerte der Dämon. „Luguri wird mich…”


  „Wir werden dich töten”, unterbrach Gunnarsson ihn, „wenn du uns die Formal nicht verrätst. Sprich, oder wir vernichten dein Bild!”


  Der Dämon war bereits so angeschlagen, daß er jeglichen Widerstand aufgab.


  „Laßt mich frei!” flehte er. „Dann wird sich hinter diesem Bild für euch ein Tor auftun.”


  „Und wohin führt es?” wollte Dorian wissen.


  „Es bringt euch zum Ausgangspunkt zurück, von dem aus ihr in die Burg gelangt seid.”


  „Das wäre New York”, meinte Dorian und wechselte mit Gunnarsson einen Blick. „Warum eigentlich nicht New York? Paßt Ihnen das, Magnus?”


  „Hauptsache, wir kommen von hier fort”, erwiderte der Isländer.


  „Gebt mich frei!” verlangte der Dämon.


  In diesem Augenblick kam in Aghmurs Schwarm Bewegung. Das Getier hatte sich bisher unauffällig im Hintergrund gehalten. Bevor es Dorian oder Gunnarsson verhindern konnten, stürzte sich das Ungeziefer auf das Bild.


  Es geschah alles so schnell, daß sie nicht einmal erkennen konnten, wie es den Würmern, Käfern und anderen Tieren überhaupt möglich war, das über dem Kamin hängende Bild zu erreichen.


  Sie hörten nur Orbaniels Entsetzensschreie, sahen, wie sich die Leinwand unter dem Schwarm verdunkelte. Sekunden später hatte das Ungeziefer das Bild absorbiert.


  Dahinter tat sich eine schwarze Öffnung auf - ein Tor der Dämonen.


  Als nichts mehr von dem Bild übrig war und die Schreie des Dämons in der Ewigkeit verhallt waren, löste sich der Schwarm auf. Das Getier floh in alle Richtungen.


  „Geschafft”, sagte Gunnarsson. Er deutete auf das schwarze Rechteck über dem Kamin. „Das ist der Weg in die Freiheit. Was ist, Dorian, wollen Sie als erster hindurchgehen?”


  Dorian lächelte schwach.


  „Ich habe es plötzlich nicht eilig.”


  „Haben Sie Angst vor dem, was hinter dem Tor auf Sie wartet?” fragte Gunnarsson spöttisch. „Fürchten Sie, dort könnten Dämonenlauem?”


  Dorian schüttelte den Kopf. Er war ernst. „Ich habe Angst, aber nicht vor den Dämonen, sondern vor der Verantwortung.” Er holte den Spiegel hervor. „Wollen Sie ihn haben, Gunnarsson?”


  Der Isländer nickte. „Ja. Aber noch nicht jetzt. Das hat Zeit.”


  „Wollen Sie ihn nicht einmal, wenn er der Stein der Weisen wäre?”


  „Glauben Sie denn daran?” fragte Gunnarsson zurück. „Wenn Sie das glauben, dann sind Sie ein Narr. Haben Sie denn noch nicht herausgefunden, was der Ys-Spiegel eigentlich ist?”


  Dorian erwiderte den Blick des Isländers, und auf einmal erkannte er, daß er ihn nur ausfragen wollte; die Bemerkung über den Spiegel zeigte es ihm.


  Dorian begann schallend zu lachen.


  ..Endlich haben Sie sich eine Blöße gegeben, Magnus“, sagte er erheitert. „Jetzt wird mir klar, daß Sie nichts weiter als ein Blender sind, Magnus. Sie tun so gescheit, als würden Sie Hermes Trismegistos letzte Geheimnisse enträtselt haben. Dabei haben Sie wahrscheinlich nur die Spitze des Eisberges gesehen.”


  „Sie amüsieren mich, Dorian”, sagte Gunnarsson. „Woher nehmen Sie denn diese Weisheit?”


  „Ihre Bemerkung über den Spiegel hat Sie verraten”, sagte Dorian. „Sie fragen mich, ob ich den Spiegel enträtselt habe, und tun so, als wüßten Sie die Antwort. Dabei ist es nicht einmal Hermes Trismegistos gelungen, seine letzten Geheimnisse zu ergründen. Was Hermes Trismegistos als Hermon über den Spiegel herausfand, ist mir nun ebenfalls bekannt.”


  Und Dorian erzählte in wenigen Worten, was er vom Spiegel über die Stadt Ys und ihren Untergang erfahren hatte.


  Als er geendet hatte, sagte Gunnarsson: „Das beweist nur, daß der Ys-Spiegel nicht zu Hermes Trismegistos Vermächtnis gehört. Der Stein der Weisen, Dorian, ist für Sie so unerreichbar wie eh und je.”


  „Hermon hat aber auch zu verstehen gegeben, daß der Ys-Spiegel für einen Berufenen bestimmt ist”, warf Unga ein. „Er hat es mir damals selbst gesagt - auch wenn er den Spiegel nicht beim Namen nannte. Der Ys-Spiegel beweist, daß Dorian von Hermes Trismegistos zu Höherem bestimmt wurde.”


  „Abwarten!” riet Magnus Gunnarsson. „Noch ist nichts entschieden. Dorian ist für Hermes Trismegistos so wertvoll wie ein Bauer bei einem Schachspiel. Auch ein Bauer kann ein Spiel entscheiden, wenn er im richtigen Moment geopfert wird.”


  Unga machte Anstalten, als wollte er sich auf den Isländer stürzen. Dorian konnte ihn gerade noch daran hindern.


  „Zügeln Sie Ihr Temperament, Unga!” meinte Gunnarsson. „Sonst überlege ich es mir noch, ob ich Ihre Verkrüppelung heilen soll.”


  „Sie haben es Unga versprochen”, sagte Dorian.


  „Ich fühle mich nun auch wieder in der Lage, dieses Versprechen zu halten”, erklärte Gunnarsson. „Aber Unga soll sich nicht ständig wie ein Wilder gebärden. Als Hermes Trismegistos Diener könnte er sich zivilisierter zeigen.”


  Unga schlenkerte mit seinen verwachsenen Armen.


  „Dann reizen Sie mich nicht ständig“, meinte er.


  Dorian seufzte. „Ich glaube, wir sollten endlich diesen ungastlichen Ort verlassen. Diese unheimliche Atmosphäre macht uns alle gemütskrank. Das macht der schlechte Einfluß der Schwarzen Magie.”


  Und er durchschritt als erster das dunkle Tor aus undurchdringlicher Schwärze.
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